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Anderswo und bei uns.
Es ist erfreulich, was die Schweizerstauen gegenwärtig

alles erstreben, wie sie große Aufgaben begeistert
«fassen und geschickt durchführen. Nur in einer Hinsicht
scheinen viele blind und taub zu sein: den Alkoholtatsachen

gegenüber.

In den Vereinigten Staaten ist am 16. Januar 1926
das Gesetz in Kraft getreten, das für die ganze Union
Herstellung und Verkauf alkoholischer Getränke verbietet.
Ein großes Verdienst an diesem Erfolg haben die Frauen,
die während der letzten vierzig Jahre unablässig auf dieses

Ziel hingearbeitet haben. Der über 500,000 Mitglieder

zählende abstinente Frauenbund war zu einer Macht
im Staate geworden, der sich auch Politiker beugen mußten.

Aber daß das Volk diese Macht als wohltuend und
segenbringend empfand, geht aus der Tatsache hervor, du«
der Schöpferin und langjährigen Präsidentin des Vereins,
Miß Willard, bei ihrem Tode die Ehre zuteil wurde, oap
ihre Statue ins Kapitol gesetzt wurde, eine Ehre, die

jeder Staat nur zweien seiner größten Bürger erweisen
darf.

Wie steht es in der Schweiz? Da lesen wir, daß z. B.
die Sektion Zürich des Bundes abstinenter Frauen 187

Mitglieder zählt, Basel 362, Bern 75 usw. Ein Paar
hundert andere sind wohl auch beim Blauen Kreuz und
bei den Guttemplern organisiert. Aber wo bleiben die
Tausende und Abertausende der andern Frauen? Warum
stehen sie abseits von dieser Bewegung? Ist sie etwa in
der Schweiz nicht nötig? Warum sind bei uns in der
Beziehung die Frauen so lau und flau? Wissen sie vielleicht
nicht, daß die Schweiz schon vor dem Krieg das zweitversumpfteste

Land von Europa war? Sind wohl gewisse^

Alkoholtatsachen ihrem Gedächtnis entfallen? Wissen sie'

nicht, daß sogar unser Alkoholdirektor, Dr. Milliet, der

gar nicht Abstinent ist, zugibt, in der Schweiz werde
fünfeinhalb mal mehr getrunken, als man als mäßig bezeichnen
könne. Als mäßig bezeichnet er nämlich 2,5 Deziliter Pro

>a Kops, oie kleinste,kWM^Mtzabtt. Das
beiden» auch, daß in der SchMWWr^ zehnte Mann

ekt am Alkohol zugrunde geht, avgêschen von den vielen,

bei denen er Mitursache des Todes ist. Das macht

auf die ca. 1 Million Männer der Schweiz ein Heer von

IM,000 Mann, das direkt dem Alkohol erliegt.

Unsere Schweizerfrauen zeigen jetzt ein so warmes,
hilfsbereites Herz all den armen Kriegskindern gegenüber.

Warum vergessen sie darüber die 17—18.000 Idioten

der Schweiz, die ihr unglückliches Dasein zum größten
Teil dem Alkoholgenuß des Waters zu verdanken haben.
Und dazu kommt dann erst noch das große Heer der

Schwerhörigen, Epileptischen, Blinden und
Taubstummen.

Haben sich die Schweizerfrauen nicht gefragt, warum
bei uns die Sterblichkeit an Tuberkulose von Jahr zu

Jahr zunimmt trotz unserer guten Luft, trotz besserer

hygienischer Verhältnisse, trotz vermehrter Ferienversorgung
und Schülerspeisung? Es ist eine interessante Tatsache,

daß die Verhältnisse in Norwegen ähnlich lagen, als es

noch im Alkoholsumpf stak, daß aber die Tuberkulose stark

zurückging, als man dem Alkohol den Krieg erklärte. Und

noch eine andere Tatsache ergab sich da, an die man gar
nicht gedacht hatte: vor einigen Jahren konnte Christiania

eine große Taubstummenanstalt schließen, weil
infolge Rückgangs der Trunksucht nicht mehr genug Zöglinge

vorhanden waren. -

Während der Grenzbesetzung machte ein Pfarrer in
einem Spital im Tessin eine Enquete bei mehreren hun-

Muilieton.

Die Zudenbuche.
ts Annette von Droste-Hülshoff.

So saß sie eine Weile, starr, mit geklemmten Lippen,
wie in völliger Geistesabwesenheit. Friedrich stand vor

ihr und hatte sie schon zweimal angeredet. „Was ist's?

Was willst du?" rief sie auffahrend. — „Ich bringe euch

Geld," sagte er, mehr erstaunt als erschreckt. — „Geld?
Wo?" Sie regte sich, und die kleine Münze fiel klingend

aus den Boden. Friedrich hob sie auf. „Geld vom Ohm

Simon, weil ich ihm habe arbeiten helfen. Ich kann mir
mm selber was verdienen." — „Geld vom Simon? wirf
cê fort, fort! — Nein, gib es den Armen. Doch nein, be-

Halts," flüsterte sie kaum hörbar; „wir sind selber arm.

Wer weiß, ob à bei dem Betteln vorbeikommen!" —

.Ich soll Montag wieder zum Ohm und ihm bei der Einsaat

helfen." — „Du wieder zu ihm? Nein, nein,
nimmermehr!" — Sie umfaßte ihr Kind mit Heftigkeit. —

.Doch," fügte sie hinzu, und ein Tränenstrom stürzte ihr
plötzlich über die eingefallenen Wangen; „geh, er ist mein

einziger Bruder, und die Verleumdung ist groß! Aber

halt Gott vor Augen und vergiß das tägliche Gebet

nicht!"

Margret legte das Gesicht an die Mauer und weinte

laut. Sie hatte manche harte Last getragen, ihres Mannes
üble Bcba-idlung, noch schwerer seinen Tod, und es war

à ìit'-r." F- .cks die Witwe das letzte Stück Acker

l?-d.<nsm ^'käub'-u' z - verlassen mußte

ü'vst Pffua 'hr- "> >>i.,e stillstand. Aber so war
r nie »'"«-"ch äs, dennoch, nachdem sie einen Abend
- ì -.iul, eine Nacht durchwacht hatte, war sie dahin
kommen, zu denken/ ihr Bruder Simon könne so yottlos

dert Soldaten. Wenn ich nicht irre, gaben alle bis an
zwei zu, daß ihr Weg zu den Lasterhöhlen, wo sie ihre
Krankheit geholt hatten, durch die Wirtschaften: geführt
hatte. Das war nur ein einziges Spital, es gab aber
deren viele in der Schweiz. Warum tun die Schweizer
Mütter nichts, um ihre Söhne vor dieser großen Gefahr
zu bewahren? Alkohol und Laster stehen im engsten
Zusammenhang; es ist nicht Zufall, daß es fast allen
abstinenten Staaten gelungen ist, das Schutzalter für Mädchen
auf 18 Jahre zu erhöhen, während es bei uns in de.'

starktrinkenden Schweiz noch auf 16 Jahre festgesetzt ist.
Die amerikanischen Staaten ' konnten sich in den letzten

Jahren in ihren Jahresberichten rühmen, daß ihre
Gefängnisse fast leer stehen, während bei uns in der Schweiz
im Jahr ca. 50,000 Verhaftungen vorgenommen werden
müssen.

Fast komisch berühren einen auch die ängstlichen
Sparmaßnahmen, die von vielen Frauen gepredigt werden,

da kann man einen Fünfer sparen und dort einen

Zehner, aber daß die Schweiz jährlich 450 Millionen Fr
für Alkohol verschleudert, das läßt die große Menge kalt.

Mehr als eine Million täglich wird für ein unnützes und
schädliches Genußmittel ausgegeben! Was könnte damit
alles an sozialen Reformen durchgeführt werden! Und
warum rühren sich die Frauen nicht, wenn zugunsten der

Alkoholiker die Lebensmittel verschleudert werden, während

rings der Hunger wütet? Man mache sich klar, was
dem Volk an Nährwerten, Getreide, Kartoffeln, Früchten
zugrunde geht, wenn man nach Angabe von Dr. Milliet
liest, daß die Schweiz im Jahre 1912 folgende Quantitäten

Alkohol verbrauchte: ca. 2,583,500 Hl. Wein, ca.

2,600,000 Hl. Bier, ca. 1,100,000 Hl. Most und dazu große
Quantitäten Schnaps. Seit dem Krieg ist der Bierverbrauch

notgedrungen etwas zurückgegangen, der Weinverbrauch

aber gestiegen. Und während z. B. vor dem Krieg
die Einnahme für ausgeführten Schnaps im Jahr 72,000

Fr. betrugen, stiegen sie während des letzten Jahres auf
12,284,363 Fr. Darum waren in der Schweiz z. B die

Kirschen so knapp und teuer. 7 noch im FrüNing
1917, als die Gerste nicht mehr erhältlich und die
Reisration Zehr knapp war, wurden den Brauern noch 300

Eisenbahnwagen voll Reis zu Brauzwecken bewilligt.
Und ivas sagen die Frauen zu den ca. 25,000

Wirtschaften der Schweiz? Wenn in jeder abends nur 4
Personen säßen, würde doch ein Heer von 100,000 Menschen

täglich dem Familienleben entzogen; in Wirklichkeit sind
es aber viel mehr. Haben die Schweizerfrauen es sich

nie klar gemacht, was für eine Unsumme von Frauenleiö
und Kindrrelend in diesen trockenen Zahlen steckt?

Ich schloß mich vor zwanzig Jahren der Abstinenzbewegung

an, aber immer aufs neue stehe ich vor dem

unfaßbaren Rätsel, daß die Frauen nicht auf der ganzen
Linie den Kampf gegen den Alkohol aufnehmen, der doch in
jeder Beziehung ihr schlimmster Feind ist. Da predigt
man Abrüstung und Völkersrieden und läßt dabei den

besten Nährboden des Völkerhasses und Kriegsgeistes, den

Alkoholismus, ruhig fortbestehen!

In der Schweiz mutete es wie ein Lichtblick in trüben

Zeiten an, als ein paar mutige Schweizerfrauen die

Soldatenstuben ins Leben riefen. Wie nötig sie waren,
zeigt der Umstand, daß deren bald.über 700 entstanden

und daß trotz der sehr billigen Abgabe von Speisen und

Getränken die Monatseinnahmen auf Fr. 154,000 stiegen.

Und wenn nun eine Anzahl Zürcher Frauen unter

Frau Orellis Leitung sich daran machen, die Soldatenstuben

ins Zivilleben zu übertragen und Gemeindehäuser

und Gemeindestuben zu schaffen, so glaubt man das Mor¬

genrot einer neuen Zeit zu sehen. Möchten doch überall
die Schweizerfrauen Hand bieten, diese Unternehmungen
zu fördern. Das ist eine große und schöne Aufgabe für
die Frauenvereine, die ihnen aber wohl nur vereinigt in
großem Maße gelingen wird. Und noch eine andere Aufgäbe

harrt der Frauen auf diesem Gebiete. Nächstes Jahr
soll die Alkoholgesetzgebung revidiert werden. Man hofft,
einen Artikel hinein zu bekommen, der das
Gemeindebestimmungsrecht ermöglicht, d. h. das Recht der Gemeinden,
selbst zu bestimmen, ob sie auf ihrem Gebiet Wirtschaften
dulden wollen oder nicht. Einzig diesem Mittel verdankt
Amerika den Sieg der Abstinenz, indem so Gemeinde um
Gemeinde und dann Staat um Staat gewonnen wurde;
die amerikanischen Frauen haben sehr großen Anteil an
der Bewegung genommen. Möchten die Schweizerfrauen
nicht zurückstehen, denn der Kampf wird scharf werden,
da das Alkoholkapital alle Mittel aufbieten wird, um
Opposition zu machen. Da uns das uns so nötige Stimmrecht

noch versagt ist, sollten wir wenigstens mit allen uns
zu Gebote stehenden Mitteln unsern Einfluß geltend zu
machen suchen, um diesem Artikel zur Aufnahme in die

Versassung zu verhelfen. Es gilt das Wohl der Frauen
und es gilt das Wohl der Gesamtheit.

G. Züricher.

Die Bölberbnnd-Vorlaye in der
Bundesveriammkun«.

Bern, den 4. März.
Beide Räte widmeten in dieser Woche ihre Hauptkraft

der neuen Völkerbund-Vorlage, in welcher
der Bundesrat beantragt, die sogenannte Amerikaklausel
fallen zu lassen, damit der Beitritt der Schweiz zum
Völkerbund innerhalb der Frist erfolgen kann, die für die

Aufnahme als ursprüngliches Mitglied vorgeschrieben ist.
Länger als man erwartete, zog sich die Beratung im
Nationalrat hin. Der Umstand, daß zum zwanzigsten Mal
die nämlichen Motive. vochMWiWMden, vermag hier die.
,Redelust nicht einzudämmen. Trotz der besten Begründung

durch Bundesrat und Referenten weckte der
Gedanke, dem Vö/kerbund beizutreten, bevor Amerika den

Entscheid getroffen, ein allgemeines Unlustgefühl. Bewußt
und unbewußt erblickten doch viele in Amerikas Mitgliedschaft

eine Art moralischer Gewähr. Die Vertreter des

Bundesrates gaben sich die größte Mühe, den Bundesbe-
schlnß genießbar zu machen, indem namentlich Bundespräsident

Motta den großen Erfolg der Londoner Erklärung

vom 13. Februar feierte, die politische Notwendigkeit

eines frühzeitigen Beitritts der Schweiz betonte und
auf die hohe Aufgabe unseres Landes hinwies, im
Völkerbund durch sein Beispiel zu wirken. Er appellierte
ganz besonders an seine' halsstarrigen deutschschweizerischen

Parteigenossen in beiden Räten, an die katholisch-
konservativen Herren R. Müller, von Streng,
Brüg g er, Ochsner, die von ihrer grundsätzlichen
Gegnerschaft nicht abließen, indem er ihnen das Faust-
Wort zurief: „Doch ist es jedem eingeboren, daß sein
Gefühl hinauf und aufwärts dringt." Bundesrat Schult-
heß stellte sich daneben auf den Boden der rauhen
Wirklichkeit. Eindrucksvoll schilderte er die Gefahren der

wirtschaftlichen Isolierung, die sich ergeben könnte, wenn wir
den Beitritt zum Völkerbund nicht frühzeitig beschließen.

Unsere Industriegebiete sind auf den Verkehr mit andern
Ländern und auf ihre Sympathien angewiesen.
Wirtschaftlich steht das Land anders da, als zur Zeit der
heiligen Allianz, da man sich voll Stolz ferne hielt. Die
Abstimmung im Nationalrat ergab sodann folgendes

Bild: Mit 115 gegen 55 Stimmen kam der Bundesbeschluß

ohne die Amerikaklausel zur Annahme. Für
Festhalten an der Klausel und damit gegen den Beitritt zum
Völkerbund erklärten sich sämtliche 37 Mitglieder der
sozialdemokratischen Fraktion, ferner 5 Freisinnige, 8
Katholisch-Konservative. 3 Mitglieder der Bauern-, Bürgerund

Gewerbepartei, 1 Liberalkonservativer, 1 Wilder.
Der Ständerat behandelte die Völkerbund-Vorlage

heute in zwei langen Sitzungen. Auch hier treten
wenig neue Gesichtspunkte zutage. In einem gediegenen
Referat legte Kommissionsprästdent Isle r (frets., Aargau)

die Sachlage dar und empfahl sodann namens der

Mehrheit Eintreten. Ihm gegenüber verteidigte Dr.
Brüg g er den Minderheitsantrag gegen das Fallenlassen

der Amerikaklausel und damit auch gegen den Beitritt

zum Völkerbund. Er wurde in dieser Auffassung
noch unterstützt von Hrn. Ochsner (kath.-kons.). Sehr
geschickt wußte Herr V. Sch errer (frets.) darzutun,
daß ein rascher Beitritt der Schweiz zum Völkerbund
keine Notwendigkeit sei, daß man das Risiko auf sich nehmen

sollte, zuzuwarten, wie sich die Dinge entwickeln.

Vielleicht hat sich in einem Jahrhundert die Konstellation
vollständig geändert; dann gereicht es der Schweiz zum
Schaden, daß sie ihre grundsätzliche Politik der Neutralität

aufgab, um sich einem einseitigen Völkerbund
anzuschließen. Geradezu eine Merkwürdigkeit bildete das Votum

von Hrn. Schöpfer, dem Präsidenten der

freifinnig-demokratischen Partei der Schweiz. Er leuchtete in
alle Dunkelkammern des Völkerbundvertrages hinein, so

daß man angesichts grausiger Möglichkeiten ein Schaudern

empfand. Am Schluß aber erklärte er kurz und

bündig, daß er trotzdem für Eintreten, ftimmen.àrde, da

die Verantwortung eine allzu große seil Herr iA) i n d

-rechnete ihm voll köstlicher Laune nach, daß er 57 Minuten

gegeg und 3 Minuten für den Beitritt gesprochen habe.

Am meisten Eindruck von sämtlichen Diskussionsrednern
hinterließ wohl Hr. U ste r i, der in seiner stets fachlichen,

ruhigen, Unbestechlichen Weise das Für und Wider abwocZ

und sodann den Beitritt empfahl. Der Rat stimmte in
den Abendstunden noch über Eintreten ab. Mit 30 gegen

5 Stimmen wurde Eintreten beschlossen und die

Detailberatung auf morgen verschoben. Damit ist nun auch im

Ständerat die Situation abgeklärt^ denn Eintreten und

Zustimmen sind im vorliegenden Fall materiell identisch.

Die Schlußabstimmung wird nur noch die formelle
Bestätigung bringen. Das Schicksal der Völkerbundvorlage ist

somit beschlossen; sie ist reif, um dem Volk vorgelegt zu
werden. Dem Volk aber wollen wir vertrauen, eingedenk

des Wortes: Volkes Stimme — Gottes Stimme.

I. M.

Schweiz.
Vom internationalen Kongreß für Kinderhilfe

in Genf.
Das Bureau der Internationalen Frauenliga für

Frieden und Freiheit in Genf benutzte die Anwesenheit

von Frau Clara Tybjerg. Mitglied des Dänischen
Landeszweiges, um am 24. Februar in seinen Räumen eine

kleine Zusammenkunft zu veranstalten, die außerordentllch

harmonisch verlief. Sieben Frauen aus sieben verschiedenen

Ländern ergriffen das Wort. Sämtliche Rednerinnen

waren nach Genf gekommen, um am Kongreß der vom

Internationalen Hilfskomitee für Kinder einberufen worden

war, teilzunehmen. Frau Tybjerg, die soeben aus

Wien zurückgekehrt ist, sprach über die Hilfsaktionen in
Dänemark zur Rettung der hungernden Kinder. Frau

nicht sein, der Knabe gehöre gewiß nicht ihm. Aehnlich-
keiten wollen -nichts beweisen. Hatte sie doch selbst vor
Vierzig Jahren sin Schwesterchen verloren, das genau dem

fremden Hechelkrämer glich. Was glaubt man nicht gern,
wenn man so wenig hat und durch Unglauben dies

wenige verlieren soll!
Von dieser Zeit an war Friedrich selten mehr zu

Hause. Simon schien alle wärmeren Gefühle, deren er

fähig war, dem Schwestersohn zugewendet zu haben;
wenigstens vermißte er ihn sehr und ließ nicht nach mit
Botschaften, wenn ein häusliches Geschäft ihn auf einige

Zeit bei der Mutter hielt. Der Knabe war seitdem wie

verwandelt, das träumerische Wesen gänzlich von ihm
gewichen, er trat fest aus, fing an, sein Aeußeres zu beachten

und bald in den Ruf eines hübschen, gewandten Burschen

zn kommen. Sein Ohm, der nicht wohl ohne Projekte

leben konnte, unternahm mitunter ziemlich bedeutende

öffentliche Arbeiten, zum Beispiel beim Wegb-au,

wobei Friedrich für einen seiner besten Arbeiter und überall

als seine rechte Hand galt; denn obgleich dessen

Körperkräfte noch nicht ihr volles Maß erreicht hatten, kam

ihm doch nicht leicht jemand an Ausdauer gleich. Margret
hatte bisher ihren Sohn nur geliebt, jetzt fing sie an, stolz

auf ihn zu werden und sogar eine Art Hochachtung vor
ihm zu fühlen, da sie den jungen Menschen so ganz ohne

ihr Zutun sich entwickeln sah, sogar ohne ihren Rat, den

sie, wie die meisten Menschen, für unschätzbar hielt, und

deshalb die Fähigkeiten nicht hoch genüg anzuschlagen

p-'-ht». einer, sy kostbaren FNrderuugsm''ttcls entbeh-

: m '--nnten

In '-'nein achtzehnten Jahre hatte Friedrich sich be-

' e>ts einen bedeutenden Ruf in der jungen Dorfwelt
gesichert durch den Ausgang einer Wette, infolge deren er

e'nen erlegten Eber über zwei Meilen weit auf seinem

Rücken trug, ohne abzusetzen. Indessen war der Mitgenuß

des Ruhms auch so ziemlich der einzige Vorteil, den

Margret aus diesen günstigen Umständen zog, da Friedrich

immer mehr auf sein Aeußeres verwandte und
allmählich anfing, es schwer zu verdauen, wenn Geldmangel
ihn zwang, irgend jemand im Dorf darin nachzustehen.

Zudem waren alle seine Kräfte -aus den auswärtigen
Erwerb gerichtet; zu Hause schien ihm, ganz im Widerspiel
Mit seinem sonstigen Rufe, jede anhaltende Beschäftigung
lästig, und er unterzog sich lieber einer harten, aber kurzen

Anstrengung, die ihm bald erlaubte, seinem frühern
Hirtenamte wieder nachzugehen, was bereits begann,
seinem Alter unpassend zu werden, und -ihm -gelegentlichen

Spott zuzog, vor dem er sich aber durch ein paar derbe

Zurechtweisungen mit -der Faust Ruhe verschaffte. So
gewöhnte man sich daran, ihn bald geputzt und fröhlich
als anerkannten Dorfelegant an der Spitze des jungen
Volks zu sehen, bald wieder als zerlmnpten Hirtenbuben
einsam -und träumerisch hinter den Kühen herschleichend,
oder in einer Waldlichtung liegend, scheinbar gedankenlos

und das Moos von den Bäumen rupfend.
Um -diese Zeit wurden die schlummernden Gesetze

doch einigermaßen aufgerüttelt durch eine Bande von
Holzfrevlern, die unter dem Namen der Blaukitiel alle

ihre Vorgänger so weit an List und Frechheit übertraf,
daß es dem Langmütigsten zu vi-l werden mußte. Ganz

gegen den gewöhnlichen Stand der Dinge, wo man die

stärksten Böcke der Herde mit dem Finger bezeichnen

kannte, warmes hier trotz aller Wachsamkeit bisher nicht

möglich gewesen, auch nur ein Individuum namhaft zu

machen. Ihre Benennung erhielten sie von der ganz
gleichförmigen Tracht, durch die sie das Erkennen

erschwerten. wenn etwa ein Förster noch einzelne Nachzügler

im'Dickicht verschwinden sah? Sie verheerten alles wie-

die Wanderraupe, ganze Waldstrecken wurden in einer

Nacht gefällt und auf der Stelle fortgeschafft, so daß man

am andern Morgen nichts fand als Späne und wüste

Haufen von Topholz, und der Umstand, daß nie Wagenspuren

einem Dorfe zuführten, sondern immer vom Flusse

her und dorthin zurück, bewies, -daß man unter dem

Schutz und vielleicht mit -dem Beistände der Schiffeigen-
tümer handelte. In der Bande mußten sehr gewandte

Spione sein, denn die Förster konnten wochenlang
umsonst wachen; in der ersten Nacht, -gleichviel ob stürmisch

oder mondhell, wo sie vor Uebermüdung nachließen, brach,

die Zerstörung ein. Seltsam war es, daß das Landvolk

umher ebenso unwissend und gespannt schien als die -Förster

selber.
Von einigen Dörfern ward mit Bestimmtheit gesagt,

daß ste nicht zu den Blaukitteln gehörten, aber keines

konnte -als dringend verdächtig bezeichnet werden, seit man

das -verdächtigste von allen, das Dorf B., freisprechen

mußte. Ein Zufall hatte dies bewirkt, eine Hochzeit, auf
der fast alle Bewohner dieses Dorfes notorisch die Nacht

.zugebracht hatten, während zu ebendieser Zeit die Blaukittel

eine ihrer stärksten Expeditionen ausführten.
Der Schäden 'in den Forsten war indes allzu groß,

deshalb wurden die Maßregeln dagegen auf eine bisher

unerhörte Weise gesteigert; Tag -und Nacht wurde

patrouilliert, Ackerkneckite, HauS-bediente mit Gewehren
versehen und den Forstbeamten zugesellt. Dennoch war der

Erfolg nur gering, und die Wäckte-r hatten oft kaum da?

eine Ende -des Forstes verlassen, wenn die Blaukittel
schon zum andern einzogen. Das währte länger als ein

volles Jahr, Wächter und Blaukittel, Blaukittel und

Wächter, wie Sonne und Mond, immer abwechselnd im

Besty des Terrains und nie zusammentreffend.

Es war im Iul! 1756 früh um drei; der Mond stand



Adele Schreiber aus Berlin, Delegierte des Deutschen
Roten Kreuzes, berichtete über die innern Verhältnisse
Deutschlands; Frau Vajkai vom ungarischen Roten
Kreuz schlug vor, es möchte unter der Obhut des Völkerbundes

eine Kommission aus Vertretern neutraler Staaten

geschaffen werden zum Schutze der Kinder der nationalen

Minoritäten in Ländern mit gemischter Bevölkerung

.Des weitern ergriffen das Wort Madame la
^Comtesse Wilamawitz-Moel'lendorff, Delegierte Schwedens

an den Kinderhilfskongreß, welche die Not in Berlin

in ergreifenden Worten schilderte; Miß Pye,
Delegierte der Gesollschaft der Freunde (Quäker) England,
die mit eindringlichen Hyrten die Notwendigkeit dtzr
Revision des Friedsnsverträges darlehte, und endlich
Madame Lara, ehemalige Schauspielerin der Comedie Fran-
gaffe, die in Genf weilt, um am Theater Pitoëff eine

Reihe von Vorstellungen zu geben, und die zugleich als
Delegierte der französischen Frauen gm Kongreß des
Internationalen Hilfskomitees -für Kinder teilnimmt. Sie
berichtete vom Mut und der Aufopferung einer Gruppe
von französischen Frauen, deren Liebe und Verständnis
sich nicht durch Grenzpfähle einschränken ließ. — Diese
kleine internationale Tagung von Frauen, die alle bereit
sind, ihr Teil an gutem Willen und Liebe der Welt zu
geben, warf einen Hoffnungsstrahl in all das Elend
unserer Zeit. M. G.

Z«r Spielbankeninttiatwe
geht uns pom Initiativkomitee folgendes Schreiben zu:

Worum es sich handelt
Dieses Frühjahr wird es sich entscheiden, ob in die

Bundesverfassung, Art. 35, eine Bestimmung aufgenommen

werden soll, durch welche die angeblich der Förderung

der Fremdenindustrie dienenden Spielbanken oder
spielbankähplichen Institutionen der Fremdenzentren
endgültig und sogar verfassungsrechtlich zugelassen werden.
Der jetzige Art. 35 lautet: „Die Errichtung von
Spielbanken ist untersagt. — Die zurzeit bestehenden Spielhäuser

müssen am 31. Dezember 1877 geschlossen werden. —
Allfällig seit dem Anfang des Jahres 1871 erteilte oder
erneuerte Koncessionen werden als ungültig erklärt. —
Der Bund kann auch in Beziehung auf die Lotterien
geeignete Maßnahmen treffen."

Trotz dieser unzweideutigen Fassung werden seit
Jahrzehnten an verschiedenen Orten spielbankähnliche
Betriebe gestattet, in der Regel mit dem Zweck, aus dem
Ertrag teilweise die Betriebskosten der prunkvollen Kursäle
zu decken. Dieser Zustand wurde vom Bundesrat
stillschweigend trotz allen Protesten geduldet. Nur wo es gar
kraß herging, wurde eingeschritten. Schließlich erließ der
Bundesrat sogar, durch Beschluß vom 12. September 1913
ein förmliches Reglement in 15 Artikeln über die Glücksspiele!

Das brachte die Sache zur Entscheidung. Unter der

Führung von Nouenburg würde die Initiative eingeleitet

durch à Komitee mit Rationalrat de Dardel in St.
Blaffe an der Spitze. Angesehene Juristen wie die verstorbenen

Professoren Hilty, Burckhardt-Schatzmann, ferner
Prof. (jetzt Bundesrichter) Rössel, Prof. W. Burckhardt
billigten und unterstützten die Bewegung (siehe Kommentar

zur Bundesverfassung von W. Burckhardt, Seite 317.

und folgende). Zirka 117,400 Stimmberechtigte aus
allen Kantoyen (nur die Zentralschweiz mit Luzern fehlte)
verlangten folgende Fassung des Art. 35:

„Die Errichtung von Spielbanken ist untersagt. —
Als Spielbank ist jede Unternehmung anzusehen, welche

Glücksspiele betreibt. — Die jetzt bestehenden Spielbank-
betriebe sind binnen fünf Jahren nach Annahme dieser

Bestimmung zu schließen."
Bestehen bleiben soll die Bestimmung:
„Der Bund kann auch in Beziehung aus die Lotterien

geeignete Maßnahmen treffen."
Es handelt sich also lediglich um die Beseitigung der

meist von Ausländern wenn auch im Austrag von Schweizern

betriebenen Spielbanken und nicht um irgend welche

Einschränkung unschuldiger Wergnügungsspiele mit Karten

usw. —
Erst nach mehr als zwei Jahren, am 27. Mai 191K,

stellte der Bundesrat den Antrag an die Bundesversammlung:

„Das Jnitiativbegehren sei abzulehnen und mit
dem Antrag aus Verwerfung ohne einen Gegenentwurf
der Bundesversammlung der Abstimmung des Volkes und
der Stände zu unterbreiten."

Nochmals wurde die Angelegenheit drei Jahre
zurückgelegt, und am 3. Juni 1919 endlich erfolgte der Beschluß

des Nationalrates, dem der Ständerat in der Herbstsession

zustimmte: es sei dem Volk ein Gegenvorschlag zu
unterbreiten, der definitiv wie folgt lautet:

I.
' „Die Errichtung und der Betrieb von Spielbanken

sind untersagt.
Glücksspiel-Unternehmungen, die der Unterhaltung

oder gemeinnützigen Zwecken dienen, fallen nicht unter das

Verbot, wenn sie unter den vom öffentlichen Wohl
gebotenen Beschränkungen betrieben werden. Die Kantone
können jedoch Glücksspiel-Unternehmungen auch dieser

Art verbieten.

klar am Himmel, aber sein Glanz fing an zu ermatten,
und im Osten zeigte sich bereits ein schmaler gelber Streifen,

der den Horizont besäumte und den Eingang einer

-engen Talschlucht wie mit einem Goldbande schloß. Friedrich

lag im Grgse, nach seiner gewohnten Weise, und

schnitzelte an einem Weidenstabe, dessen knotigem Ende er

die Gestalt eines ungeschlachten Tieres zu geben versuchte.

Er sah übermüdet aus, gähnte, ließ mitunter seinen Kopf

an einem verwitterten Stampiknarren ruhen und Blicke,

dämmeriger als der Hgrizont, über den mit Gestrüpp und

Aufschlag fast verwachsenen Eingang des Grundes streifen.

Ein paarmgl belebten sich seine Augen und nahmen

den ihnen eigentümlichen glasartigen Glanz an, aber

gleich nachher schloß er sie wieder halb und gähnte und

dehnte sich, wie es nur faulen Hirten erlaubt ist. Sein

Hund lag in einiger Entfernung nahe hei den Kühen, die,
unbekümmert um die Forstgesetze, ebenso oft den jungen

Baumspitzen als dem Grase zusprachen und in die frische

Morgenluft schnaubten.
Aus dem Walde drang von Zeit zu Zeit ein dumpfer,

krachender Schall; der Ton hielt nur einige Sekunden an,

begleitet von einem langen Echo an den Bergwänden, und

wiederholte sich etwa alle fünf bis acht Minuten. Friedrich

achtete nicht darauf; nur zuweilen, wenn das Getöse

ungewöhnlich stark oder anhaltend war, hob er den Kopf
und ließ seine Blicke langsam über die verschiedenen Pfade
gleiten, die ihren Ausgang in dem Talgrunde fanden.

Es fing bereits stark zu dämmern an; die Vögel

begannen leise zu zwitschern, und der Tau stieg fühlbar aus

dem Grunde. Friedrich war an dem Stamm hinabgeglff-

ten und starrte, die Arme über den klopf verschlungen, in

das leise einschleichende Morgenrot. Plötzlich fuhr er auf:
über sein Gesicht fuhr ein Blitz, er horchte einige Sekunden

mit vorgebeugtem Oberleib wie ein Jagdhund, dem

die Luft Witterung zuträgt. Dann, schob er schnell zwei

Finger in den Mund und pfiff gellend und anhaltend.

ìàMîl, à MMAB Tm!" - M Steimvurf traf die

II.
Es wird Volk und Ständen beantragt, den

Revisionsentwurf der Jnitianten zu verwerfen, dagegen den
Gegenentwurf der Bundesversammlung anzunehmen."

Dieser Vorschlag bedeutet die verfassungsmäßige
Sanktion des oben erwähnten bundesrätlichen Glücksspiek-
reglcments von 1913, das die Jnitiativvewegung ins Rollen

gebracht hatte. Er ist eine bedenkliche Verschlimmerung

des bisherigen Textes von Art. 35.
Die Ehre des Landes, sowie der gesamten schweizerischen

Hotelindustrie und der Ernst der Zeit verlangen,
daß der schwächliche Kompromiß, den uns die Mehrheit
der Bundesversammlung vorschlägt, verworfen und die
klare Fassung der Jnitianten angenommen wird. Die
schweizerische Fremdenindustrie soll nicht in den Ruf
kommen, ihre Kursäle könnten nur bestehen, wenn man in
anstößiger Weise Ausländern und Einheimischen das Geld
aus der Tasche lockt. Man denke an die Versuchung zum
Spielen, à man das Volk aussetzt, an die erfahrungsgemäß

schlechten Einflüsse, die diese Betriebe namentlich auf
die Jugend ausüben, an die Anziehungskraft der Kürsäle
mit Spielbanken auf unlautere Elemente aus dem
Ausland.

Es erscheint unter der Würde einer so bedeutenden
Erwerbsgruppe, wie der Hotel- und Fremdenindustrie,
mit derartigen Mitteln das finanzielle Gleichgewicht für
Kursäle zu suchen. Letztere sind berechtigt, wenn auch nicht
in dem prunkballen Luxus, mit dem sie gewöhnlich
ausgestattet sind. Kantone und Gemeinden sollen, wenn
notwendig, Kursäle und gute Orchester unterstützen, wie man
andere Erwerbszweige auch unterstützt.

Unsere Fremdem und Hotelindüstrie hat keine
Spielbanken nötig, wie es die Tatsache, daß eine Menge Kurorte

und Fremdenzentren noch keine Spielsäle haben, und
andere lange ohne solche prosperierten, am besten beweist.
Die mit diesem zweifelhaften Lock- -und Geldbeschasfungs-
mittel arbeitenden Fremdenplätze bereiten den anderen,
großen und kleinen, eine unloyale und unsaubere
Konkurrenz. Der gute Name der Schweiz hat schon schwer

genug gelitten unter Auswüchsen der Fremdenindustrie,
zu deney die erwähnten Glückspistunternehmungen gehören.

Mqn soll die Erlaubnis dazu und das bundesrätliche

Glückspistreglement nicht erst noch nach dem
Vorschlag der Bundesversammlung in der Verfassung
festlegen.

Wenn die SstielMe nicht jetzt verboten werden, werden

sie sich in kurzer Zeit auf alle Kurorte der Schweiz
verbreiten; denn keiner wird sich im Konkurrenzkampfe
mit den andern dieses Kampfmittel entgehen lassen. Wenn
in Luzern, Montreux, Thun, Jnterlaken, Bern, Lugano
und Baden gespielt wird, warum sollen nicht auch
Lausanne, Zürich und Rheinfelden, warum nicht auch
Grindelwald, St. Moritz und Basel ihren Spielsaal haben?

Während man in andern Ländern, namentlich
Deutschland, den Glücksfpielunternehmungen mit scharfen

EinschränkuuM zu Leibe geht, erweitert man in der

Schweiz den die Spielbanken verbietenden Art. 35 dahin,
daß die bestehenden Spielbanken oder Glücksspielunternehmungen,

wie es offiziell heißt, nicht nur bestehen bleiben,

sondern an jedem beliebigen Kurort neue Spielbanken

eingerichtet werde» können, wenn sie „der Unterhaltung

oder gemeinnützigen Zwecken" dienen. Wie würde
die Schweiz und ihre -Hotelindustrie vor aller Melt
dastehen im Falle der Annahme des Vorschlags der
Bundesversammlung, der die Existenzberechtigung der
Spielbanken sogar durch die Bundesverfassung garantiert.

Das darf nicht sein.
Wir verwahren uns ge-geen diese Verunstaltung der

Bundesverfassung.
Wir empfehlen, den Antrag der Bundesversammlung

zu verwerfen und denjenigen der Jnitianten anzunehmen.

Im Auftrag des schweizerischen Initiativkomitees:
de Dardel, Nationalrat, Präsident; Dr. Micheli, alt
Nationalrat, Genf; Dr. Max de Cèrenville, alt Nationalrat,
Lausanne; Dr. Duft, Nationalrat, St. Gallen; Häm-
merli, Nationalrat, Heimiswi-l; G. Baumberger,
Nationalrat, Zürich; Paul Pictet, Großratspräsident» Genf:
Emile Atteslander, Advokat, Genf; G. Fatio, Genf;
Pflüger, Stadtrat, Zürich; Leu, Stadtrat, Schaffhausen:

Dr. L. Hochstraßer, Kriminalrichter, Willisau; Dr. jur.
Tanner, Fürsprech, Herisau; Alfred Sarasin, Bankier,
Bafel; Auton Auf der Maur, Rchakwr, Bafel; Professor
Dr. W. Burckhardt, Bern; Dr. med. Th. Kocher, Bern;
Prof. Dr. I. Steiger, Bern; E. Rebold, Stadtrat, Bern:
Dr. Erb, Stadtrat, Bern; alt Ständerat Dr. Heer,

Hätzingen; M. Kopp, Major, Münster (Luzern).

Kohleneinfuhr.
Die schweizer. Kohlengenossenschaft teilt mit,

daß im Monat Februar folgende Kohlenmengen aus
nachstehend verzeichneten Gebieten in die Schweiz
eingeführt worden sind: Saargebiet 23,623 Tonnen,
Ruhrgebiet 7512 Tonnen, Belgien 9452 Tonnen,
Frankreich 3258 Donnen, England 22,421 Tonnen,
Amerika 34,402 Tonnen, total 100,668 Tonnen^
gegenüber 63,935 Tonnen im gleichen Monat des

Seite des unbesorgten Hundes, der, vom Schlafe
aufgeschreckt, zuerst um sich biß und dann heulend auf drei Beinen

dort Trost suchte, von wo das Uebel ausgegangen

war.
In demselben Augenblicke wurden die Zweige eines

nahen Gebüsches fast ohne Geräusch zurückgeschoben, und

ein Mann trat heraus, im grünen Jagdrock, den silbernen

Wappenschild am Arm, die gespannte Büchse in der Hand.
Er ließ schnell seine Blicke über die Schlucht fahren und

sie dann mil besonderer Schärfe auf dem Knaben verweilen,

trat dann vor, winkte nach dem Gebüsch, und allmählich

wurden sieben bis acht Männer sichtbar, alle in
ähnlicher Kleidung, Weidmesser im Gürtel und die gespannten

Gewehre in der Hand.
„Friedrich, was war das?" fragte der zuerst Erschienene.

— „Ich wollte, daß der Racker auf der Stelle
krepierte. Seinetwegen können die Kühe mir die Ohren vom

Kopf fressen." — „Die Kanaille hat uns gesehen," sagte

ein anderer. —
„Morgen sollst du auf die Reffe mit einem Stein am

Halse," fuhr Friedrich fort und stieß nach dem Hunde. —

„Friedrich, stell dich nicht an wie ein Narr' Du kennst

mich und du verstehst mich auch!" — Ein Blick begleitete

diese Worte, der schnell wirkte. — „Herr Brandis, denkt

an meine Mutter!" — „Das tue ich. Hast >du nichts im

Walde gehört?" — „Im Walde?" — Der Knabe warf
-einen raschen Blick auf des Försters Gesicht. — „Eure
Holzfäller, sonst nichts." — „Meine Holzfäller!"

Die ohnehin dunkle Gesichtsfarbe des Försters ging

in tiefes Braunrot über. „Wie viele sind ihrer, und wo

treiben sie ihr Wesen?" — „Wohin Ihr sie geschickt habt;
ich weiß es nicht." — Brandts wandte sich zu seinen

Gefährten: „Geht voran; ich komme gleich nach."
Als einer nach dem "andern im Dickicht verschwunden

war, trat Brandis dicht vor hen Knaben: „Friedrich,"
sagte er mit dem Ton unterdrückter Wut, „meine Geduld

fft zu Ende; ich möchte dich prügeln wie einen Hund, dem

Ausland.
Die Wettlage

Nach den Vereinigten Staaten, England und der
Schweiz hat nun auch,

Frankreich ^einen Generalstreik der Eisenbahner erlebt,
dem allgemein, mit Ausnahme der sozialdemokratischen
Presse, wenn nicht ein politischer Charakter, so doch à
politischer Beigeschmack zugeschrieben wurde. Daraus
scheint auch sein Ausbruch hinzudeuten: die Maßregelung
zweier Arbeiter durch die große P. L. M. Eisenbahnge-
fellschaft hatte die Veranlassung gebildet zu diesem
Ausstand, der eine Zeit lang in einen allgemeinen Lavdes-
streik umzuschlagen drohte. Die yblchnende Haltung der
französischen Öffentlichkeit und die Energischen Maßnahmen

der Regierung hocken die Streikenden-aber bald
davon überzeugt, daß ihre Bewegung wenig Aussicht auf
Erfolg habe, zumal es auch nicht gelang, den Eisenbahnverkehr

vollständig zu unterbinden. Vereinzelte Züge
fuhren doch noch fast jeden Tag, auch scheint sich der

Streik, entgegen den Weifungen des Streikkomitees, nicht
auf sämtliche Linien erstreckt zu haben. Eine wesentliche
Stockung in der Lebensmittelversorgung scheint nicht
eingetreten zu fein (obwohl "die Regierung zur Vorsorge
schon zwei fleischlose Tage in der Woche angeordnet
hatte), da in den Streikgebieten drei Klassen der aktiven
Armee aufgeboten worden waren, welche mit Hilfe der
requirierten Last- und Motorwagen die Beförderung und
Verteilung der Lebensmittel besorgten.

Nachdem die Führer die Aussichtslosigkeit der Bewegung

erkannt hatten, weigerten sie sich denn auch nicht, in
Verhandlungen mit den Direktionen der Effenbähngesell-
schafte» zu treten, welche durch Vermittlung von Ministerpräsident

Millerand zu einer Verständigung und
damit zum Streikabbruch führten. Gemäß diesem
Vergleich verpflichten sich die Gesellschaften zur Achtung des

Gewerkschaftsrechtes, zur Bildung von parlamentarischen
Kommissionen zur Regelung von Lohnstreitigkeiten, zum
sofortigen und gemeinsamen Studium der zukünftigen

Verwaltungsform der Eisenbahnen und zur
Unterlassung von Maßregelungen für Streikakte.

Zur gleichen Zeit, da dieser Streik zusammenbrach,
feierten die extremsten Führer auf dem Nationalkongreß

der französischen Soziali st en in
Straßburg einen Triumph: unter dem Einfluß Lorrots
und Longuets beschloß der Kongreß mit erdrückendem Mehr
den Austritt aps der zweiten und den Eintritt in die
dritte (bolschewistisch gerichtete) Internationale.

Die Radikalisierung der Arbeitskreise, vielleicht eine

Folge der Erkenntnis, daß der Friede picht das bringen
wird, was man anfänglich von ihm erwartete, scheint sich

also in auffteigeàr Linie zu bewegen und verstärkt
damit automatisch ihr Gegenspiel: die bürgerlich-konservative
Reaftion, eine Beobachtung, die sich gegenwärtig iy
beinahe allen führenden Ländern machen läßt. — In

England
ist in diesen Tagen dem Parlament durch das Kabinett
eine Gesetzesvorlage „zur Einführung einer besseren

Regierung in Irland" unterbreitet worden. Nach die-
semEntwurfe Llohd Georges sollen zwei Parlamente

gebildet werden, das eine für Süd-Irland in
Dublin, das andere für Nord-Irland in Belfast. Diese
beiden Kammern entsenden je 20 Abgeordnete in einen

„Rat von Irland", der sofort die Gesetzgebung über das
Eisenbahnwesen -erhält, im übrigen aber auf die Zuweisung

von Befugnissen durch die beiden Parlamente
angewiesen ist, welche berechtigt fein sollen, alle ihre Befugnisse

diesem Rate zu übertragen. Damit soll die
Möglichkeit geschaffen werden, daß dereinst dieser Rat zum
einzigen Parlament von Irland erhoben wird. Die
Autonomie der Parlamente erstreckt sich auf die innern
Angelegenheiten (Gemeindeverwaltung, Verkehrs- und
Versicherungswesen, Schule, Spitäler, Polizei- unît Gerichtsbarkeit),

während die äußern Angelegenheiten (Zoll,
Außenhandel, Schiffahrt, Militärwesen, Aufsicht ühex Kabel
und drahttose Télégraphié) der britischen Regierung
vorbehalten bleiben.

Die Regierung wird aus zwei Exekutivkomitees und
dem Lord-Lieutenattt (dem Vizekönig) gebildet. Die
Komitees sollen den beiden Parlamenten, der Vizekönig für
seine Amtsführung dem König von England verantwortlich

sein. Diese Teilung Irlands in zwei Vevtpaltungs-
körper mit -eigenem Parlament und eigener Regierung soll
dazu dienen, eine Vergewaltigung der protestantischen

Provinz Ulster im Norden durch die katholische Mehrheit
im Süden zu verhüten; bildete doch diese Furcht der
protestantischen Ulsterleute, durch den katholischen Süden
unterdrückt zu werden, eine der Hauptschwierigkeiten bei der

Lösung der irischen Frage.
Ob dieser Entwurf geeignet ist, dem Lande die Ruhe

wiederzugeben, mag dahingestellt bleiben, herrscht doch

gegenwärtig in einzelnen Distrikten Irlands der offene Aufruhr

gegen die englische Regierung und ihre Polizei- und
Militärgewalt. — In den

kein Ziegel auf dem Dach gehört! Bis zum Betteln haßt

ihr es, gottlob, bald gebracht, und an meiner Tür soll
deine Mutter, die alte Hexe, keine verschimmelte Brotrinde
bekommen. Aber vorher sollt ihr mir -noch beide ins
Hundeloch." (Fortsetzung folgt.)

Theater.
„Die neugierigen Frauen".

Gegenwärtig figuriert auf dem Spielplan des Zürcher

Stadttheaters à Werk, das zqm Feinsten gehöxt, was
an moderner Bühnenmusik geboten werden kann: Wolf-
Ferraxis „die neugierigen Frauen".

Die Handlung läuft aus ein Nichts hinaus und doch

unterhält man sich dabei 256 Stunden lang auf das
Glänzendste, wenn man sich dazu verstehen kann, den schönen

Schein und das Spielerische dankbar hinzunehmen und
durch sie sich von der Realistik und Unruhe unserer Tage
hinwegleiten zu lassen.

Einige Kavaliere im Venedig des 13. Jahrh, bilden'
einen Klub, zu dem ihre Frauen nicht nur keinen Zutritt
haben, sondern über dessen Treiben sie auch nichts erfahren

dürfen. Grund genug zur Erregung der brennendsten

Neugierde. Die eine will wissen, -daß man dyrt dem

Spiel fröhne, die andere, die Braut fft, daß es Frauen
habe,die dritte argwöhnt, daß man nach einem Goldschatz

"grabe usw., während in -Wirklichkeit die Herren sich in
ihrem Kasino, ungestört „von des Uebels Quell, dem

Weibsgezücht", harmlos sich im Gespräch, Damespiel und
Trinken vergnügen. Durch Listen und Liebesintriguen,
wobei die kecke Zofe Colombina als fpiritus rector agiert,
gelangen die Frauen in den Besitz der Schlüssel zum
Klublokal. Mit Hilfe des schelmischen Arlecchino, der es

bald mit den Männern, bald mit den Frauen hält und im
Grunde beide Parteien an der Nase herumführt,
überraschen sie die Männer bei einem üppigen "Schmaus. Große

Versöhnung und ein zierliches Menuett bilden den

Vereinigten Staaten
zieht sich der Streit um die Ratifiziprung des Friedensvertrages

immer noch unentschieden hin; Präsident Wilson

jedoch sqls sich in der Adriafrage zu einigen Konzessionen

bereit Märt -und direkten Verhandlungen zwischen
Italien und Serbien zugestimmt haben. H. Ä.

?" tchz

Buchanz«ige.
Weidliche Berufsberatung.

Bericht über den vom schweizerischen Verband für
àufsberatung und Lehrlingsfürsorge am 10. und 11.
Oktober 1919 in Bases veranstalteten 2. Jnstruktionsiurs
für BeruMeraàg. Brosch. Fr. 5—, kart. Fx. 6—,
Basel 1920. Druck und Kommissionsverlag von Benno
Schwabe u. Cie. à D

Wir haben in unserem Blatt vom 25. Oktober 1319
unsers Leserinnen äuf den Jnstruktionskurs für weibliche
Berufsberatung, der am 10. und 11. Oktober i-n Bases
stattgefunden hat, hingewiesen und berichtet, wie gewinn-
rejch die Teilnehmer und Teilnehmerinnen diesen an
gründlichen und tief schürfenden Referaten gehaltvollen
Kurs empfunden hatten. Sie haben schon damals das
Versprechen der Drucklegung der von Referentinnen und
Referenten dargebotenen Ausführungen mit auf den

Heimweg bekommen und sich darauf gefreut, all die
Gedankengänge und Darstellungen aus dem weiblichen
Berufsleben nochmals eingehend verfolgen zu können.

Von den zahlreichen, interessanten Arbeiten, die in
diesem Bande nun gesammelt vorliegen, seien nur einige
nochmals ins Gedächtnis zurückgerufen:

„Bedeutung der BerüfstÜchtigkeit für Mädchen und
Frauen". „Mittel und Wege der Berufsberatung". „Les
professions ménagères". „Der Gärtnerinnenberuf". „Die
Frau in der Kranken- und Kinderpflege". „Die Frgu in
der JGuKrix". „Her Beruf der Verkäuferin". „Die
sozialen Frauenberufe". „Lehrtochterfürsorge". Ueber dip
Organisation der Berufsberatung in der Schweiz". „Probleme

der Berufswahl".
Der nun erschienene, recht ansehnliche Band sei allen

empfohlen, die sich mit dieser ernsten Angelegenheit, sei es

als Mütter, Erzieherinnen, Lehrerinnen, Beraterinnen zu
beschäftigen haben oder es als ihre Pflicht auffassen, sich

üher diese Frage eingehend zu orientieren. L. B.

Bunte Taschontiichsr.
Ich hatte einen alten Erbonkel, von dem ich aber nie

einen Rappen, trotzdem er bei allen als „Erbonkel" galt,
geerbt habe. Dieser Onkel war ein leidenschaftliches
Schnupfer und hatte immer bunte Taschentücher. Das
hat der alte Schnupferonkel sicher nicht geahnt, daß solche

grellbunten Taschentücher, wie er sie zu seiner Spezial-
leidenschaft gebrauchte, noch einmal die Mode der eleganten

Frau werden könnten. Von Nordamerika und England

kottzmt diese bunte Taschentuchseuche zu uns. Ich
für meinen Teil werde aber immer ein hübsch sauberes
weißes Taschentuch -bevorzugen. Wie entzückende Muster
weiß gerade die "Schweizer Stickerei auf unsere weißen
Taschentücher zu zaubern. Es sind oft wahre Kunstwerke
an -feinem Aeschmack. Und diese neu importierte Taschen-
tuchmode wjrkt deshalb besonders verletzend. Alle Regen-,
bogenfarben finden sich in dem neuesten Taschentuch vor.
Map beginnt gelbe, blaue, grasgrüne, lavendelfarbene,
braune zu tragen. Für modesüchtige Kaminfegergattinnen

bringt man viefleicht bald schwarze Taschentücher auf
den Marft. Ist es denn nötig, daß alle amerikanischen
und englischen Verrücktheiten mitgemacht werden? Ist
denn alles geschmackvoll, weil es aus dem Ausland kommt?
Die gemäßigten Taschentucher bleiben auf dem Grunde
weiß uyd haben einen breiten bunten Rand, die ganz
echten „Importen" sind bunt, mit weißem Rand. Ein
ganz buntes Taschentuch mit blendend weißem Rand ist
aber das Geschmackloseste, was denkbar ist. Wenn aber auf
dey billigeren Qualitäten die schreiend bunten Farben
nicht ganz echt sind, möchte ich sie nach der Wäsche sehen.

Dies wäre noch nicht das Schlimmste. Wer garantiert
dafür, daß diese grelley Farben nicht Giftstoffe enthalten?
die bei einem kaum "bemerkbaren Hautriß, kleinem Pickel,
durch Schnupfen entzündeter Nase nicht das schlimmste

Unheil anrichten? Keine vernünftige Frau sollte diese
über das Wasser kommende Mode mitmachen und wenn
sie ffn elegantes Taschentuch haben will, der Schweizer
Stickerei unbedingt den Vorzug geben. Es werden alle

Stoffe von der zartesten Seide bis zur gröbsten Baumwolle

für diese schauderhaften Taschentücher verwandt.

Louise Jerosch. f,'

An pysere Leserinnen und Leser.

Mr machen darauf aufmerksam^ daß Manuskripf-
Einfendungen, welche nicht Verwendung finden können in
unserm Blatt, Nur dann den Verfassern wieder zugestellt

werden, wenn das Rückporto beigelegt worden ist.

Die Redaktion. /
Schluß dieser nichtigen, aber aus einer Reihe humorvoller
Kleinigkeiten zusammengesetzten Handlung.

Zu dieser Komödie hat Wolf-Ferrari eine Musik
geschrieben, -die uns wie leuchtendes Gold überrieselt und
von Anfang bis zu Ende durch ihre Zartheit, den immer
bewegten natürlichen Fluß und die reiche, köstliche Melo-
dif fesselt. Sie verschmäht statte Effekte und die gesuchten

Entfaltungsmöglichkeiten des modernen Orchesterapparates,

aber sie versteht zu charakterisieren, Personen sowohl
als Situationen, und vermöge ihrer rein musikalischen

Lustigkeit, die komischen Momente zu verstärken. Vor
allem aber hält uns die scharf ausgeprägte Rhythmik in
Atem, die so zwingend ist, daß die Ausübenden, soll die

Übereinstimmung zwischen Musik und Spiel gewahrt bleiben,

sich zeitweilig jener eckigen Bewegungen des

Puppentheaters bedienen müssen. Daneben weiß der
Komponist ein Gewehr blühendster Melodik zu spinnen, sei e«

im -Einzelgesang, Duett oder Quartett, und dann folgen
wieder Partien von eines mpsikalischen Grazie und Sub-
tilität, wie wir sie soM nur bei Mozart kennen.

Astes in allem ein Genuß erster Güte für den Mu-
sikfreuich. Wenn wir uns wundern, weshalb dieses Werk

nicht zum ständigen Repertoirestück aller größern Bühnen
geworden ist, so liegt der Grund vielleicht darin, daß die

große Menge, die ine untern und obern Ränge der Theater

füllj, vor allem das große Pathos, packende Realistik,
oder Sentimentalität a la Verdi und Puccini, oder
Pikantem und „Schlager" im Siime der modernen Operette

liebt. Von all dem bietet Wolf-Ferrari nichts, aber

er überschüttet uns mit seinem Füllhorn reichster und feinster

Musst und der musikalische Feinschmecker und Genießer

entdeckt darin iiMxr neue Kostbarkeiten.
Eine wahrhaft beglückende und befreiende Musik, die

wie eiy erquickendes "Sprudelbad auf tagesmüde Menschen

Wirft. May gehe hin und lasse sich beschenken. Der
Komponist steht selbst am Dirigentenpult.

Rosa Schaufelberger, Zürich.
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Heinrich Pestalozzis Brief
über seinen Aufenthalt in Stans,
Von Lydia Leemann, Männvdorf.

(Fortsetzung.)
Die Hingabe Pestalozzis war ohne Schranken. Er

«ngaß sich selbst vollständig. Die Kinder sollten fühlen,
daß sie es gut hatten, gute Nahrung, genügenden Schlaf,
sreimdliche Behandlung, kein Zank. Aus ihrer Anhänglichkeit

heraus war ihr Wille zum Guten geneigt.
„Der Mensch will so gern das Gute, das Kind hat

ss gern ein offenes Ohr dafür; aber es will es nicht für
dich, Lehrer, es will es nicht für dich, Erzieher, es will

für sich selber. Das Gute, zu dem du es hinführen
W, darf kein Einfall deiner Laune und deiner Leidenschaft,

es muß der Natur der Sache nach an sich gut sein
imi> dem Kind als gut in die Augen fallen/'

Um den Willen zum Guten zu kräftigen, soll das
- Kind zur Einsicht gebracht werden, daß das gute Handeln
Freude bringt und zugleich das notwendige ist. Auch beim
Lernen sollten die Kinder sobald als möglich den Erfolg
sehen. Die Organisation des Zusammenlebens, in dem

Erziehung, Unterricht, landwirtschaftliche oder industrielle
Arbeit Hand in Hand gehen sollten, war sehr schwierige

Erste Notwendigkeit war Ordnung. Aber Pestalozzi will
nicht eine Ordnung, die von ihm im voraus ausgedacht
und dann durchgeführt wird, sondern eine Ordnung, die

dor den Augen der Kinder, aus einer von ihnen selbst

gefühlten Notwendigkeit natürlicherweise ersteht, eine Ordnung,

die aus den Verhältnissen, aus dem Zusammenleben

der Kinder herauswächst. Die Kinder sollten selbst
die Richtigkeit und die Wohltat der Ordnung fühlen. Von
Anfang an steht die sittliche Erziehung im Mittelpunkt
der Arbeit Pestalozzis.

„Mein wesentlicher Gesichtspunkt ging jetzt allererst

darauf, die Kinder durch die ersten Gefühle ihres Beisammenseins

und bei der ersten Entwicklung ihrer Kräfte zu
Geschwistern zu machen, das Haus in den einfachen Geist
einer großen Haushaltung zusammen zu schmelzen und
auf der Basis eines solchen Verhältnisses und der aus
ihm hervorgehenden Stimmung das rechtliche und sittliche
Gefühl allgemein zu beloben."

Pestalozzi vertritt schon ganz die Ansicht, die er dann
zwei Jahre später in seinem Buch „Wie Gertrud ihre
Kinder lehrt" mehr ausführt; das sittliche Gefühl hat seinen

Ursprung in dem Gefühl, das durch die Befriedigung
der täglichen körperlichen Bedürfnisse im kleinen Kinde
geweckt wird, in Dankbarkeit für erfahrenes Gutes. Der
erste Schritt in der sittlichen Erziehung ist nicht, von Tugend

zu reden, sondern, das Kind gute Gefühle erleben zu
lassen, also: Anschauung auf sittlichem Gebiet, „innere
Anschauung". Das enge Zusammenleben gibt viele
Gelegenheiten zu gegenseitiger Hilfeleistung und zur Förderung

des geschwisterlichen Gefühls. Jede Gelegenheit,'Gefühle

wie: Mitleid, Dank, Ehrfurcht, Liebe, Freude über
geleistete Dienste usw. erleben zu lassen, muß genutzt werden.

Es ist, als sähen wir Pestalozzi auf der beständigen
Ausschau nach fruchtbaren Anknüpfungspunkten, um das
richtig zu verwerten und zu kräftigen, was im Kinde an
guter Regung da ist. Wenn Pestalozzi uns schildert, wie
lebhast des Kindes Gefühl für die Not, das Ergehen

anderer, sich zeigen konnte, so wollen wir dabei die sugge-

five Kraft seiner Persönlichkeit nicht übersehen. Das
Beispiel des Mannes, dessen Herz stets überfloß von
Liebe für jeden Leidenden, der vom Aufgang der Sonne
bis in die Nacht hinein sich selbst ob der andern vergaß,
mußte wirken. Da Altdorf verbrannte und Pestalozzi serner

jungen Schar die Not der obdachlosen Kinder schilderte,

war der Drang zu helfen groß. Die Obriakeit sollte
ersucht werden, 20 dieser Kinder zu Pestalozzi nach Stans
zu schicken. „Ja, ja, wenn wir auch schlechter zu essen

bekommen und mehr arbeiten und unsere Kleider mit
ihnen teilen müssen, so freuen wir uns doch, wenn sie,

kommen."

Pestalozzi unterscheidet in der sittlichen Entwicklung
des jungen Menschen drei Stufen. Das Erleben einer

sittlichen Gemütsstimmung durch reine Gefühle" (im obigen

Beispiel das Mitleid) ist die erste Stufe. Dann muß

Zll den Ansprüchen der viMrhàtà Fran.

Eine Antwort an M. St.-L.

(Wir geben heute der dritten Aeußerung zu obigem,
in Nr. 7 unseres Blattes aufgeworfenen Thema Raum
und hoffen, damit die in beiden Einsendungen hier und
dort zu mißverständlicher Auslegung veranlassende
Ausdrucksweise zu klären. Wir nehmen an, daß unsere
Leserinnen mit uns einig gehen in dem Wunsche, einen
mißverständlich ausgedrückten Gedanken und ein nicht ganz
sich einfühlendes Bemühen bei seiner Lektüre nicht in
einen Wortkampf zwischen verheirateten und unverheirateten

Frauen ausarten zu lassen. Somit schließen wir mit
der heutigen Einsendung die Diskussion über dieses

Thema, in der Hoffnung, dem „letzten Wort" fei die

Kraft der Ueberbrückung der Gegensätze zu eigen und

nicht der, „letzten Worten" sonst übliche Ton des Nichi-
Verstehen-Wollens. Die Redaktion.)

Das ganze Problem der Ansprüche der unverheirateten

Frau muß denn doch etwas tiefer und lebenserfahre-

ner behandelt werden, als in der Antwort der Korrespon-
dentin M. St.-L. an „ub". Sie hat die „ub"-Korrespon-
dentin nicht richtig verstanden. Es handelt sich im „ub"-
Artikel nicht um „Kleinliches mit einander vergleichen und

abwägen". In dem humoristisch satirischen Tone klangen

fir jeden tiefern Kenner der Sache bitterer n ste

Lebenswahrheiten; die die Auflehnung gegen
einen hübschen Ausschnitt der Doppelmoral und Doppelrechte

unserer Gesellschaft — das Rütteln an den feinen
klirrenden Sklavenketten, die man noch immer um unser?

Gelenke schmiedet — die Empörung über die Verletzung
des einfachsten Rechtsgrundsatzes, daß gleiche P fli
chien g l e i ch e Rechte erfordern.

Frau St.-L. hat wohl noch nie im harten
Konkurrenzkämpfe die Erfahrung gemacht, wie tief die Menschenwürde

der Frau verletzt wird, wenn überall da, wo sie au
den Plan tritt, ihre Arbeit, mag sie noch so vollwertig, ja

vollwertiger als diejenige des Mannes sein, geringer
eingeschätzt und besoldet wird. Diese Differenzierung

degradiert die Frau als Mensch, als geistiges und

sittliches Wesen. Die verheiratete Frau empfindet das

weniger, weil aus sie der Machtstrahl des Mannes fällt
deshalb auch bei vielen unter ihnen, insbesondere in gut
bürgerlichen Kreisen bewußt oder unbewußt diese „Erhöhung"

der unverheirateten Frau gegenüber zum Ausdruck

kommt. Früher war es ein Gebot der Selbstverständlich-

als zweite folgen die Umsetzung des Gefühls in die Tat,
des Mitleids in Hilfe, Uebung im sittlichen Tun, in dem,
was recht und gut ist. „Die Kinder sollen sich viele
Fertigkeiten angewöhnen, um dieses Wohlwollen in ihrem
Kreise sicher und ausgebreitet ausüben zu können." Durch
'rühe Gewöhnung sollen gute Eigenschaften entwickelt
werden. Pestalozzi betont die Tatsache der Gewöhnung
auf sittlichem Gebiet. Nicht daß Sittlichkeit gebunden sei

an äußere Formen; aber er erkennt den Einfluß, den

äußerliche Gewohnheiten, wie Reinlichkeit, Ordnung aus

die Entwicklung sittlicher Gefühle haben, er erfährt, daß

die Angewöhnungen an die bloße Attitüde eines tugendhaften

Lebens unendlich mehr zur wirklichen Erziehung
tugendhafter Fertigkeiten beitragen, als alle Lehren und

Predigten, die ohne Ausbildung dieser Fertigkeiten ge¬

il werden."
Als dritte Stufe nennt Pestalozzi „die Bewirkung

einer sittlichen Ansicht durch das Nachdenken und
Vergleichen der Rechts- und Sittlichkeitsverhältnisse, in denen

das Kind schon durch sein Dasein und seine Umgebung

steht." Tägliche Vorkommnisse, besondere Auftritte geben

— so wie das Verhältnis zwischen Pestalozzi und den

Kindern war — Gelegenheit zu gegenseitiger offener
Aussprache. An solche Erlebnisse knüpft er die „gefährlichen
Zeichen des Guten und Bösen": die Worte. Durch die

Aussprache soll das Erlebnis bewußter, klarer werden, das

Kind soll angeleitet werden, sich eine rechtliche, sittliche

Ansicht (Pestalozzi unterscheidet nicht zwischen diesen

beiden) zu bilden über das betreffende Geschehnis. Zu
solchen Aussprachen müssen günstige Augenblicke, muß die

rechte Stimmung abgewartet werden. Pestalozzi liebt
besonders die „stille Abendstunde" dafür. (Wie eindrücklich

läßt er in „Lienhard und Gertrud" die Mutter in der

Dämmerung mit ihren Kindern sprechen!)

So viel wie möglich läßt Pestalozzi die Kinder die

Gründe seines eigenen Handelns wissen. Er schreibt:

„Ich tat auch alles, sie in allem, was ihre Aufmerksamkeit

rege machen oder ihre Leidenschaften reizen konnte,

deutlich, klar einsehen zu machen, warum ich handle, wie
ich handle." Die Kinder sollten ja einen Maßstab für die

Beurteilung der Handlungen bekommen. Es scheint selbst

einem Pestalozzi nicht immer leicht gefallen zu sein, bei

solchen Besprechungen die richtigen Worte zu finden, dürfen

es doch vor allem keine „leeren Worte" fir die Kinder

sein. „Wenn du Nächte durchwachen müßtest, um mit
zwei Worten zu sagen, was andere mit zwanzig sagen,

so laß dich deine schlaflosen Nächte nicht dauern." Er
redet auch darüber mit den Kindern, welchen Zweck ihre

Anstrengungen, welchen Zweck ihre Arbeit habe. „Ueber
alles erhob sie die Ansicht, nicht ewig elend zu bleiben,
sondern einst unter ihren Mitmenschen mit gebildeten
Kenntnissen und Fertigkeiten zu erscheinen, ihnen nützlich

werden zu können und ihre Achtung zu genießen. Sie
fühlten, daß ich sie weiter bringe als andere Kinder, sie

erkannten den innigen Zusammenhang meiner Führung
mit ihrem künstigen Leben lebhaft, und eine glückliche

Zukunft stellte sich ihrer Einbildung als erreichbar und sicher

dar. Darum ward ihnen die Anstrengung bald leichter.

Ihre Wünsche und ihre Hoffnung waren mit dem Zweck

derselben harmonisch. Freund, Tugend entkeimt aus dieser

Uebereinstimmung, wie die junge Pflanze aus der

Uebereinstimmung des Bodens mit der Natur und den

Bedürfnissen ihrer zartesten Fasern."
Die vielen großen und kleinen Einzelerlebnisse sollen

nach und nach von allgemeinen Gesichtspunkten aus

betrachtet werden. An Hand gemachter Erfahrungen
möchte Pestalozzi zu „großen, vielumfassenden Begriffen"
kommen. Die Fassung allgemeiner Grundsätze und Normen

in Worte hat großen Wert, wenn die nötigen
Voraussetzungen: das innere, wenn auch unklare, fast
unbewußte Erleben, erfüllt sind. Sie bringt Klarheit in die

verworrenen Einzelerlebnisse, sie entwickelt, verfeinert die

Sittlichkeit. Bei diesen allgemeinen Grundsätzen sittlichen

Handelns will Pestalozzi verweilen, sie durch neue
Erfahrungen sich immer neu, in immer andern Färbungen
bestätigen lassen, so daß sie sicher und fest Wurzel fassen,

zu sichern Richtlinien fir eigenes Handeln und und
Beurteilung fremden Handelns werden. (Schluß folgt.)

keit, -daß Mädchen, die nur auf den Eheberuf erzogen

worden, später infolge Nichtverehelichung in untergeordneter

Stellung oder im Schatten der Vollgenießenden ein

blasses Leben leben. Zum Glücke hat sich heute die

unverheiratete Frau von dieser Tradition befreit und sich

durch ernste Berufsarbeit in privaten und öffentlichen
Aemtern ein Volleben und Achtung errungen.

Welches sind nun aber die Folgen der finanziellen
Doppelstellung von Mann und Frau. Infolge der viel
geringern Besoldung muß die Frau ihre Ansprüche an
das Leben reduzieren. Nein, nicht nur in materieller
Beziehung, wie das Frau M. St.-L. aufgefaßt hat, sondern

was viel schlimmer ist, in geistiger und ethischer Beziehung.

Nicht nur auf Lebensgüter, sondern auf die tiefsten

Lebenswerte muß sie Verzicht leisten, das in um so

höherm Maße, je kleiner ihre Besoldung, je größer die

Lohndifferenz mit dem Arbeitskollegen ist. Wer die

Arbeiterinnenbewegung kennt und sich mit Mädchen- und

Frauenschutz befaßt, ist erschüttert über die kümmerlichen

Existenzen dieser armen Mädchen und Frauen. Dem

Hväßten Teil ist es unmöglich, sich aus den Körper, Geist

und Seele lähmenden Lebenssorgen zu höhern und tiefern
Lebensformen und Werten emporzuringen. Wie treffend

sagt Schiller zu gewissen Moralisten: „Nichts mehr

davon; ich bitt euch. Zu essen gebt ihm, zu wohnen. Hab

ihr die Blöße erst bedeckt, gibt sich die Würde von selbst."

Bekannt sollte auch sein, daß sich die große Mehrzahl der

Prostituierten aus den Kreisen der schlecht bezahlten
Arbeiterinnen, weiblichen Angestellten und Ladenmädchen

rekrutiert. Sie müssen nicht nur „unten durch"; sie gehen

sehr oft als schuldlose Opfer unserer sozialen Verhältnisse

unserer gesellschaftlichen Doppelrechte erbarmungslos
die traurigste Weise ganz unter.

Und wer über die Kriegsjahre nicht nur im engen

Kontakt mit gelernten und ungelernten Arbeiterinnen,
sondern auch mit gut geschulten weiblichen Angestellten in
Kontoren und Verkaufslokalen gestanden ist, muß
bestätigen, daß auch hier eine drückende Lebenshaltung
vorherrscht. Es gab Firmen, welche den männlichen
Angestellten die Löhne bis auf 90 Prozent erhöhten und den

weiblichen Angestellten, die ohnehin bedeutend weniger

Gehalt beziehen, gar nicht. Hatten die Mädchen nicht das

Glück, in der eigenen Familie zu wohnen, so traf man sie

cft in ungeheizten, sonnenlosen Mietzimmern, die Luft
verdorben durch den Spiritus- oder Petroleumapparat,

auf dem sie das kärgliche Abendbrot bereiteten. Und

wenn Frau St.-L. darauf hinweist, daß „viele Frauen
billig essen und menschenwürdig wohnen nicht aus Grün-

àltmksMtiàs der KmeàMW.
2. Stellung der englischen Frau in Staat und Gesellschaft

im 18. Jahrhundert.
Von Dr. Lilly Bascho, Zürich.

Vor einigen Jahren ist auf dem englischen Büchermarkt

der Neudruck eines Werkes erschienen, das 1792

chon geschrieben worden war, zu seiner Zeit aber und
auch lange nachher nur geringe Beachtung gefunden hatte
Der Verfasserin, Mary Wollstonecraft, 1759—1797, war
es nicht vergönnt, im neuen Jahrhundert noch zu wirken,
ihr Leben fand seinen Abschluß drei Jahre vor der
Jahrhundertwende. Dennoch ragt sie mit ihren wenigen Wecken

noch in unsere Zeit hinüber; hundert Jahre nach

ihrer Wirksamkeit erst erfuhren ihr Leben und ihre Arbeit
die Beachtung, die ihr gebührt als der Bahnbrecherin in
einer modernen Bewegung: der Frauenemanzipation.

Ihr Hauptwerk, „A Vindication of the Rights os

Woman" — Eine Verteidigung der Rechte der Frau —
beschäftigt sich mit der unzulänglichen Stellung, die die

Frau gesetzlich und sozial einnahm. Dieses Werk ist
vorwiegend pädagogischer Natur, denn seine Verfasserin
hatte richtig erkannt, daß die Ursachen der Unterdrückung
und Mißachtung des weiblichen Geschlechts in der geringen

geistigen Ausbildung und in der von falschen
Anschauungen geleiteten Charakterbildung der Frau begründet

waren. Mit ihrer Schrift, so sehr sie auch angefochten
wurde, hatte Mary Wollstonecraft sich das Verdienst
erworben, die moralische und geistige Superiorität, in der
die allgemeine Erziehung die Frau niederhielt, so umfassend

und eindrucksvoll gezeichnet zu haben, daß über kurz
oder lang ihr ernster, leidenschaftlicher Ruf nicht unge-
hört verhallen sollte und Anfänge zu einer Reform in der

Erziehung des weiblichen Geschlechts endlich gemacht

wurden. Welche Schwierigkeiten dabei zu überwinden

waren, mögen die folgenden Ausführungen dartun.

Eine namhaftere literarische Tätigkeit englischer

Frauen setzte erst in der zweiten Hälfte des 18.
Jahrhunderts ein, als ihnen der Zeitvertreib, seltener die

ernste Arbeit mit der Feder nicht mehr zur Schande
angerechnet wurde. Das war ein kleiner Schritt empor aus
dem geistigen Tiefstand, in dem die englische Frau fast

über zwei Jahrhunderte lang gehalten worden war. Die
französische Revolution beschleunigte das Tempo ihrer
geistigen Entwicklung, zu der bis dahin nur vereinzelte,
unbeachtet und unwirksam gebliebene Bemühungen
gemacht worden waren. Gleichwie die beiden Geschlechter

Jahrhunderte hindurch in getrennten Kolonnen marschiert

waren, ebenso verschieden war ihr geistiges Niveau, als
das große Weltereignis hereinbrach. Daß seine Wirkung
auf beide Geschlechter eine ungleiche war, ist fir denjenigen

von vornherein gegeben, der die geistige EntwicklungS-
linie der englischen Frauen verfolgt hat. Für diese war
die große Revolution zum Antrieb geworden, die früheren
schüchternen Versuche zu einer würdigeren Existenz, zu
geistiger und seelischer Befreiung mit frisch angefachter Energie

wieder aufzunehmen, alte Pläne auszubauen, neue zu
wagen. Das welthistorische Ereignis lieh ihnen die

Kraft, ihrem persönlichen Leben eine neue Richtung zu
geben — die Richtung, die wir seit der Wende vom 18.

zum 19. Jahrhundert langsam, aber stetig und konsequent

verfolgt sehen können. Literarisch bettachtet ist die
schriftstellerische Tätigkeit englischer Frauen des 18. Jahrhunderts

von geringem Wert, doch schwerer wiegen sie als
Zeugen eines neu einsetzenden Ringens um primitivste
Werte menschlichen Daseins. Halten wir zwei von der

Revolution begünstigte Werke nebeneinander: Thomas
Paines „Rights of Man" („Rechte des Menschen") und

Mary Wollstonecrafts „Vindication of the Rights of
Woman": Der Autor erörtert schon Umwälzungen und
Neuordnungen des Staatswesens, während die Frau noch für
die ersten und grundlegenden — heute fir uns
selbstverständlichsten — Fragen der Mädchen-Erziehung und
Bildung plädieren muß.

Die letzten Jahre des Jahrhunderts waren aber kein

fruchtbarer Boden für umwälzende Gedanken, und
namentlich nicht, wenn diese die Stellung der Frauen zu
heben Kachteten. Ein Buch wie die „Vindication of the

den der paar hundert Franken Gehaltsunterschied",
sondern aus Ueberspannung ihres Toilettenbudgets, so mag
das in gewissen Fällen zutreffen Aber es ist doch eher

Ausnahme als Regel. Wo es zutrifft, darf das
psychologische Moment nicht außer Acht gelassen werden, daß
eine niedere, gedrückte Lebensführung meist die Verkümmerung

der feinern geistigen und seelischen Anlagen und
Bedürfnisse bedingt. Nach einem bißchen Freude und

Schönheit sehnt sich aber jedes Menschenherz, und sie läßt
sich dann entsprechend in materiellen, äußern Formen aus.

Noch ein Wort über die Ansprüche der Lehrerin. Der
schweizerische Lehrerinnenverein und die kantonalen
Sektionen stehen feit vielen Jahren im Kampfe für die
Verwirklichung des Rechtsgrundsatzes: Gleiche Arbeit,
gleicher Lohn. In einigen Schweizerstädten sind

ihre Forderungen auch erfüllt, in andern die Unterschiede

fast ausgeglichen worden. Wir mußten da vergleichen;

um der Gerechtigkeit willen, sonst hätten wir der Wahrheit

und dem Fortschritte einen schlechten Dienst geleistet.

Es ist inkonsequent, auf der einen Seite die ungleiche Be-

löhnung von Mann und Frau als Unrecht zuzugeben, auf
der andern Seite aber das Ringen nach Gleichstellung als

kleinliches Abwägen und Vergleichen hinzustellen. Wir
gehen mit Frau St.-L. vollständig einig, wenn sie dem

verheirateten Lehrer eine höhere Besoldung zuschreiben

möchte. Sie vergaß aber, den Schluß zu ziehen; daß eine

Differenzierung nur Berechtigung hat zwischen dem Zivilstand,

aber nicht Mischen dem Geschlecht. Wenn ein

unverheirateter Lehrer, der es möglicherweise auch bleiben

wird, 1000 bis 1500 Fr. mehr verdient als die Lehrerin,
so wirkt das auf uns wie ein Faustschlag ins Gesicht. Das

ist Klassenmoral, die wir nie und nimmer dulden 'dürfen.

Selbst die Differenzierung zwischen verheirateten und

unverheirateten Lehrern würde gefährliche Konsequenzn

zeitigen. Diese Beobachtung machte man während der

Kriegsjahre mit dem Teuerungszulagenshstem. Die
Gemeinden, insbesondere städtische Gemeinden, gaben bei

Anstellung von Lehrkräften unverheirateten oder solchen

mit keinen oder wenig Kindern den Vorzug. Bei dem

jetzigen Sparsystem der Gemeinden und des Staates ist

das nicht verwunderlich. Alle Berufskategorien drängen
darum darauf hin, die Kriegsteuerungszulagen so rasch

wie möglich in feste eircheitliche Gehalte umzuwandeln.

Die heute noch vielfach bestehende Differenzierung
in den Gehalten von Lehrern und Lehrerinnen hat fir
die letztern nachteiligere Folgen als Frau St.-L.
annimmt. Bis zu 50 und mehr Prozent der Lehrerinnen

Rights of Woman" konnte nur bei Frauen Anklang
finden, die mit ihrem Lose unzufrieden waren und zugleich
eine gute Bildung besaßen. Die gebildeten unter Mary
Wollstonecrafts Zeitgenossinnen aber lebten meist in guten
Verhältnissen; die unzufriedenen jedoch, denen kein Wohlleben

die Widerstandskraft eingelullt hatte, verstand solche
Bücher nicht zu lesen. Ein Blick in die Erziehungsabsichten

und Methoden ihres Jahrhunderts macht uns die sin-
guläre Stellung, zu der ein Geist, wie Mary Wollstonecraft

verurteilt war, begreiflich.
Während der Regierungsepoche der Königin Elisabeth,

des Zeitalters der Renaissance in England, bis zur
Regentschaft der beiden ersten Stuarts scheint der
belebende Hauch endlich ausgelöster Tüchtigkeit und Tatkraft
auch die Frauen vom Ideal eines werktätigen, Kräfte
fordernden Lebens nicht ausgeschlossen zu haben. Ihre Stellung

und ihr Ansehen in Staat und Gesellschaft scheinen
damals eine Höhe erreicht zu haben, wie sie weder in
früheren Jahrhunderten, noch seither, bis erst vor einer
Generation wieder, erklommen worden ist. Eine tüchtige
Erziehung unterband ihre natürlichen Kräfte, Mut und
Entschlossenheit -nicht. Nach der Restauration (1660)
aber setzte eine zerstörende Auflösung der/Sitten und des

gesellschaftlichen Verantwortlichkeitsgefühls ein, die die
Frauen in eine Stellung niedrigster Gebundenheit und
Unterwürfigkeit zurückwarf. Man betrachtete sie nicht
mehr als des Mannes Verbündete auch in ernsten
Angelegenheiten, sondern nur als ein Geschöpf zur Befriedigung

sinnlicher Leidenschaften. In manchen Gegenden
freilich, wo der Puritanismus in arbeitsamen, tüchtigen
Familien herrschte, hatten die Frauen nicht unter der
Brutalität großstädtischer Sittenlofigkeit zu leiden.
Jedoch hemmte das biblische Ideal des alten Testaments —
daß die Frau fir den Mann erschaffen wurde; daß sie sich

ihm zu unterwerfen habe; daß sie das schwächere Gefäß
sei; daß das Weib in der Gemeine schweige — alles
selbständige Denken und Handeln und beraubte sie einer
Weisheit und Tugend, die nicht durch Verbote und Un-
erfahrenheit, sondern nur durch eigene erarbeitete
Erkenntnis gewonnen wird. Man weiß, daß der Puritaner
häufig ein Leben größter Entbehrung und Kämpfe auf
sich nehmen mußte, und in Zeiten der Not bewiesen auch
die Frauen entschlossene Tatkraft und einen Mut, der dem
der Männer in nichts nachstand. Man denke nur an die
Anfänge der Niederlassung der Puritaner in den
nordamerikanischen Wäldern. Aber mit dem Beginn des 18.
Jahrhunderts wurden die Frauen in England immer
mehr von der Betätigung ihrer gesamten Kräfte
zurückgehalten. Die Ausschweifungen, die sich die Gesellschaft
in der Hauptstadt zu schulden kommen ließ und die in
Zusammenhang mit dem schon weit verbreiteten Wissen
der Aufklärung gebracht wurden, verschärften noch die
Reaktion gegen jeden Versuch, Lernen und Wissen unter
den Frauen zu neuer Blüte zu bringen. Freiheit wurde,
unvermeidlich mit Zügellofigkeit verwechselt und Freiheit
des Denkens mit Jmmoralität. Wenn Wissen vom Laster

begleitet ist, werden dessen Feinde nie verfehlen,
Feinde des Wissens zu werden. So mußte die Frau
unfehlbar dem gefährlichen und entwürdigenden Standpunkt
verfallen, von der Allgemeinheit nicht als selbständiges
Einzelwesen, sondern nur als dem Mann unterworfen und
verbunden betrachtet zu werden. Sie war in eine
Atmosphäre der Geschlechtlichkeit gehüllt. Das wird
besonders erhellt durch die große Anzahl der, von seiten der
Mädchen, in noch kindlichem Alter geschlossenen Ehen.
Es variiert von 12—14 und 17 Jahren, und bis zur
Mitte des 18. Jahrhunderts blieb das Alter von 17 Jahren

allgemein der übliche Zeitpunkt, da ein Mädchen
verheiratet wurde. Die Heldinnen der damaligen
Romanliteratur sind zumeist Studien eines unreifen und noch
unentwickelten Mädchentums.

Die zivilen und kanonischen Gesetze jener Zeit
entsprachen ebenfalls diesen Anschauungen. Mit der
Eheschließung erlosch jede legale Existenz der Frau; sie war
ganz das rechtlose Eigentum des Mannes geworden, und
im Falle eines von ihr begangenen Vergehens gelangte
das Gericht an ihn, nicht an sie. Ihr persönliches Eigentum

und Vermögen ging auf den Mann über, so daß sie

üben umfassende Unterstützungspflicht in der Familie und
an Verwandten aus. Es ist ja begreiflich, daß man diese
in erster Linie den unverheirateten Frauen überbindet.
Nach einer in unserm Kanton erhobenen Enquete übten
viele Lehrerinnen Unterstützungspflicht an mehreren Gliedern

aus. Einzelne unterhalten ganze Familien, und
das mit Besoldungen von 1800 bis 3000 Fr. Wir wissen

genau, weshalb die Invalidität der Lehrerinnen größer

ist als diejenige der Lehrer. Spielen da auch
verschiedene Faktoren mit, so ist doch die Erfahrung bereits
gmacht worden, daß die Invalidität mit der Besserstellung

der Lehrerin zurückgegangen ist. Tatsächlich sind
sehr viele Lehrerinnen, auch städtische, nicht imstande, sich

eine Stundenfrau zu halten, auch wenn ihre Wohnung
mehrere Familienglieder beherbergt. Und es besteht denn
doch ein sehr großer Unterschied, ob eine Professorenfrau
ihre Haushaltung den ganzen Tag in Ruhe machen kann,
währenddem eine Lehrerin, welche eine Wohnung besitzt,
die Führung desselben tatsächlich erHaften muß. Was
würde ein Professor, ein Lehrer sagen, wenn man ihm
neben der Ausübung seiner Berufspflichten, den Vorbereitungen,

Sitzungen usw., die wir alle auch haben, auch nur
einen Teil der Haushaltsführung ausladen wollte? Bei
der zartern Frau ist das selbstverständlich, beim stärkeren
Manne nicht! Die Lehrerin wird zudem immer mehr von
der sozialen Fürsorge, der Frauenbewegung, der Öffentlichkeit

in Anspruch genommen, die ihr eine Leitung des

Haushaltes einfach verunmöglicht. Soll sie deshalb auf
ein eigenes Heim verzichten und mit einem fremden, kalten

Mietszimmer vorlieb nehmen? Nein, das würde ihr
die zum Berufe und der sozialen Arbeit so notwendige
Schwungkraft rauben. Sie bedarf des frohmütigen,
traulichen Heimes als Ruhe- und Stärkungsport ebenso sehr,

wenn nicht noch im erhöhten Maße, als der Berufskollege,
der ja in der Familie, in der Liebe seiner Angehörigen
die reinste Ruhekraftquelle findet.

In diesem Sinne wünscht die „ub"-Korrespondentin
unser Leben schöner -und lebenswerter, nicht zur Häufung
von Lebensgütern, fondern zur Vertiefung der LebenS-

werte. Wir wollen nicht kleinlich rechten. Wir wissen,

daß jeder Stand, jeder Beruf und jedes Geschlecht seine

eigene Sorge und Plage hat. Aber in diesem mühevollen,
heißen Ringen der unverheirateten Frau liegt ein Stückchen

edle Freiheitsbewegung, die wie jede andere Befreiung

der Frau aus unwürdigen Traditionen uns dem

Reiche der Wahrheit und der Gerechtigkeit näher führen
wird. B. Bünzli.



Mer nichts ihrer Habe mehr verfügen kannte. Weder über
ihre Kinder noch über sich selbst hatte sie das geringste Be—
stimmungsrecht. Im schlimmsten Fall bedeutete die Ehe
für die Frau das Schicksal einer Sklavin; im besten Fall
konnte ihre vollkommene Abhängigkeit und Unterdrückung
nur durch die Großmut des Mannes gemildert werden.
Aber die Gesetze waren in Kraft und leisteten männlicher
Tyrannei und Verworfenheit Vorschub. Meist nur als
Geschlechtswesen, selten als einzelnes Glied., in Ar menschlichen

Gesellschaft hatte die Frau ihre Existenz zu rechtster-!

tigen. Auf dieses Ziel war ihre Erziehung gerichtet. Zum
Zeitvertreib und Spielzeug der Männer erkoren, wurde
sie in der Kunst der Koketterie gedrillt, als ihrer einzigen
Waffe. Geistige Bildung bar, wurden ihre intellektuellen

Fähigkeiten entweder in der einförmigen Routine täg-i
ficher àaveMvbsit.ertötet, oder dutch die.Aneignung fri-ì
voler, oberflächlicher, leerer GösellschastÄünste verdorben.!
Selbständigkeit und Charakterstärke in einer Frau waren!
wenig beliebt, sie wollte Physisch und Psychisch vollkommen
abhängig sein vom Manne. „Delicacy", Furchtsamkeit,
aus Ignoranz resultierende Unschuld und Schmiegsamkeit
sollten erstrebt und nicht überwunden werden. Dieses
Ideal der Schwächlichkeit und Sentimentalität ist auch in
den Ausdrücken zu erkennen, mit denen einige pädagogische

Schriftsteller das weibliche-Geschlecht apostrophierten:
^lächelnde Unschuld; zarte Pflanzen; die Schönsten des

Schönen; das zarte Geschlecht; das schöne Geschlecht; das
sanfte Geschlecht".

Wissen und Bildung, wenn jemals in der Abgeschlossenheit

einer väterlichen Bibliothek erworben, mußten, als
ein unrechtmäßiger Griff in verbotene Schätze, geheim
gehalten werden. Wie viele rege, beste Kräfte durch ein
solches System der Unterdrückung und Vernichtung geistigen
Strebens brach gelegt wurden, ist kaum abzuschätzen. Der
großen Masse der Frauen war die Verkümmerung ihrer-
intellektuellen Fähigkeiten wohl nicht zum bewußten Verlust

geworden um so schmerzlicher aber hatten dix Begabten

unter ihnen die Unvernunft und Brutalität ihres
Jahrhunderts zu entgelten. War ihnen ein starkes
Gefühlsleben eigen, das nicht die Disziplin ernster und
befriedigender geistiger Arbeit erfahren konnte, so erwuchsen

aus dieser Zwiespältigkeit nicht selten Ausschreitungen

in Ideen und Lebensführung. Voltaires Wort
bewahrheitete sich hier in vollem Maße:

Oui n'a pas I'ssprit âs son âge,
fts son àZs a lout Is màsur.

Hier und dort war nun doch die Erkenntnis durchgesickert,

daß dieses Ideal weiblicher Schwäche und
Unzulänglichkeit nicht der letzte und wünschenswerteste AuS-s
druck der in den Frauen schlummernden Möglichkeiten'
fein konnte. Wo nun Aussetzungen gemacht wurden, da
wandten sie sich vor allem gegen das herrschende Erziel
hungssystem. Der ernsthaftste.Reformversuch entstammt»
der Feder einer Frau: 1697 schrieb Mary Asten

„A serious proposal to Ladies" („Ein ernsthafter Vors
schlag an Damen"), worin sie mit!der Forderung eines
College für Mädchen der endlichen Gründung von Newnf
haw-und Girton (die bedeutendsten Colleges für Studenl
tinyen in Cambridge) fast um zwei Jahrhunderte vorauf
war. Ihre Worte fanden, kein Echo.. Neben ihren Be-t

mühungen um eine bessere Mädchenbildung sind auch diej

Mahnungen Adisons und Steeles nicht zu übersehen, dis
in ihren Zeitschristen solchen Einwendungen sehr oft
Raum gönnten. Sie standen.mit ihrer Einsicht in dieser

Beziehung weit über ihren Zeitgenossen, wenn sie auch

das Hauptgewicht bei ihren Vorschlägen zu vertiefter Bil-s
dung als aus eine Sache des Zeitvertreibs und angeregter

gesellschaftlicher Unterhaltung legten. Immerhin
bewirkten sie auch damit bei der weiten Verbreitung ihrer
Blätter einiges Gute, doch, streifte das nach ihren Lehren
erworbene Wissen nicht selten die gefährliche Halbheit der

sogenannten „Blaustrumpf"--Bildung. 1739 aber erschien

wiederum eine äußerst beachtenswerte Schrift: Woman)
not inferior.to man", (,Me Frau, dem Manne nicht
untergeordnet"), „von -Sophia, einer Person von Qualität".
Die Verfasserin ist uns auch heute noch unter dem
Deckmantel dieses, Pseudonyms verborgen geblieben. Sie tritt
Nicht nur für eine bessere, allgemeine Erziehung ein,
sondern möchte den Mädchen auch die Wege zu den.bis dahin
männlichen Berufen des Arztes,, des Advokaten, des Pfarrers

und zu Staatsgeschäften geöffnet sehen. Sie verwies

auf den springenden Punkt der Frage, indem sie schrieb:

„Warum ist Wissen unnütz für uns? Weil wir keinen Anteil

haben an öffentlichen Geschäften. Und warum haben

wir keinen Anteil an öffentlichen Geschäften? Weil wir
kein Wissen besitzen." Auch dieses Pamphlet war noch

verfrüht und sank in das Grab vollkommener Nichtbeachtung.

(Schluß folgt.) j

Zzur Geschichte der Geburtshilfe.
In einer Nummer disses Wattes sprach à kurz

gefaßtes Refàt über einen von Dr. P. Hüssy à Aarau
gehaltenen Vortrug über die Geschichte der Geburtshilfe^
Da ein Vortrag aber immer nur Wenigen zugänglich ist

und doch wohl kaum ein Gebiet der Medizin die Frauenwelt

so direkt angeht wie dieses, scheint es mir gerechtfertigt,

gerade in unserm Blatt einmal etwas ausführlicher

auf dieses Thema einzugchen. Es Ästet auch außerdem

ein Stück — wenig bekannter — eigenartiger Kulturgeschichte

und wird schon deshalb vielleicht manche Leserin

interessieren.

So lange es Menschen gibt, hat es auch eine

Geburtshilfe gegeben, denn das Bedürfnis, der werdenden

Mutter in ihrer schweren Stunde beizustöhen, war natürlich

immer vorhanden. Bis sich aber ans den ersten

Anfängen và instinktiver, roher Hilfeleistung die heutige

Geburtshilfe zuàem Wissvnschastlich und technisch

selbständigen Zweige' der ärztlichen Heilkunst entwickeln

konnte, hat es viele Jahrtausende gebraucht.

Wenn die Geburtshiffebis in die Mitte des 16:

Jahthnnderts hinein à Stiefkind der Medizin geblieben

war und über den Gebürtsvorgang selbst noch die
abenteuerlichsten Vorstellungen herrschten, so war das
hauptsächlich die Folge havon, doch die Sitte der früheren
Zeit den Arzt streng vom Gebcrvbette fernhielt und die

Ueberwachimg her Geburt ausschließlich erfahrenen, aber

gänzlich üngebildeten Hebammen oblag, deren Kunst sich

meist auf abergläubische Maßnahmen und trostreichen Zu-
spruch-beschränken mußte, —- Im Fahi-hnnbeef.« Ghr
finden wir allerdings durch den römischen Arzt Cel-
s u s in seinen chirurgischen Schriften — unter dem Einfluß

der Alexandriner — schon ziemlich weit vorgeschrittene

Erkenntnisse über den Geburtsvorgang niedergelegt.
Aber mit dem Zerfall der politischen Macht des Römerreiches

stuft mit Künsten und Wissenschaften auch die

Geburtshilfe wieder aus die rohesten Anfänge zurück. Krassester

Aberglaube und plumper Unfug; wie z. B. das
Vorhalten vo-n,-Magneten, die das Kind anziehen sollten, u. a.

mußten bis in das Mittelalter hinein den Mangel jeden

wirklichen Könnens verdecken.

So wissen wir, daß auch heute noch bei manchen
primitiven -VöVern die Fvau, die z. B. infolge einer
falschen Lage des Kindes nicht gebären kann, erbarmungslos

dem. Tode preisgegeben ist, weil die religiöse Sitte
keinen ärztlichen Eingriff à den Gebürtsvorgang gestattet.

Im 16. Jahrhundert dann tauchen in Deutschland
die ersten Hebammenlehrbücher auf, die zwar noch nicht
auf eigene Beobachtungen und Untersuchungen aufgebaut
sind, aher doch das bisher Ersahrene und Gelehrte
systematisch zusammenfassen.

Mit d.em Erwachen der Geister im 16. Jahrhundert
das.die alten Fesseln der Scholastik.und des Autoritätsglaubens

abwarf und die freie Forschung wieder möglich-
machte, ging auch die Geburtshilfe einer rascheren
Entwicklung entgegen. Man wagte sich sogar schon an die
bis dahin.unerhörte Ausführung des Kaiserschnittes,

an ider lebm-den. Frau, der bis dahin erst an her
Verstorbenen „zur Rettung ches Kindes ausgeführt worden
war. Nach den ersten Erfolgen bemächtigten sich aber

alsbyld dje Barbiere, d. h. die damaligen Chirurgen und
Steinschneider" der Operation, die dann aber selbstverständlich

meist, unglücklichen Verlauf nahm und wieder in
Vergessenheit geriet bis Ende des 19. Jahrhunderts mit
der Einführung der Desinfektion und der Vervollkommnung

der chirurgischen Technik der Kaiserschnitt zu einer
der erfolgreichsten und dgnÄaOen geb-urtMlflichen Ein-i
griffe gestaltet wurde, der heute wohl in einer gut, geleiteten

Klinik nicht mehr Gefahr, in sich hiM,..als eine
Zangenentbindung oder eine Blinddarmoperation.. -

'

Weniger Bedeutung kommt wohl einer anderen
entbindenden Operation, der -kü n-st l i ch e -n B « ck en -j

erweiter-ung, zu. 1777 zum erstenmal von Si-
gault an einer lobenden Frau ausgeführt, wurde der

Eingriff zuerst mit Begeisterung ausgenommen, aber bei
der hohen Sterblichkeit der Mütter (bis 36 Prozent!)
kam er bald wieder in Mißkredit und wurde ausgegeben:

In unserer Zeit erst wurde die Operation wieder hervor-,
geholt durch den Italiener Morisani und die großen
deutschen Geburtshelfer B u m m, Död e rlein uni»

Zweifel in der Technik weiter ausgebaut, so daß sis
Vielerorts wieder zu Ansehen gelangt ist. In der Schweiz
hat ste keine begeisterten Anhänger gefunden, da sie eben

doch allerhand üble Folgeerscheinungen mit sich bringt
wie -Blasenverletzung, FisteWldung und Behinderung
der Gchfähigkeit.

Einen -enormen Fortschritt in der Technik der
Geburtshilfe bedeutete die Erfindung des wichtigsten und
wertvollsten Instrumentes: der Zange. Durch schnöde
Gewinnsucht wurde lange Zeit hindurch ihr Bekanntwerden

hintanyehwlten. Schon Ende des 17. Jahrhunderts
war sie in ziemlich vollkommener Gestalt in den Händen
der englischen Aerztofamilie Ch-am-b erl-en, die das
Geheimnis ängstlich hütete und von Vater aus Sohn
vererbte, um es dann schließlich für schweres Geld an das
Collegium medivum in Holland zu verkaufen. Dort
wurde wieder Schacher damit getrioben und Aerzte, die

Geburtshilfe ausüben wollten, mußten sich für hohe Summen

in den Besitz des Geheimnisses bringen. Der Genter

Chirurg Palfyn -hat das Instrument dann neu,
aber in unvollkommener Form erfunden und der französischen

Academic de medecine vorgelegt, wo es bald
vervollkommnet -wurde, so daß es im Laufe des 18.
Jahrhunderts überall als wichtiger Bestandteil des- ärztlichen
Instrumentariums auftritt.

Mne beherrschende..Stellung nahm damals die
geburtshilfliche Schule Frankreichs ein, deren Ansehen weit
Mer!die Landesgrenzen hinausreichte und deren wichtigste
Vertreter G r -e g o i r e und L evret einen bedeutenden

Einfluß auf die Entwicklung der Geburtshilfe ausgeübt
haben. Nun entstand auch in England à Schule unter.
Sm-elli-e, die aber ganz eigene und verschiedenartige
Wege einschlug. Am spätesten gelangte in Deutschland die

Geburtshilfe aus den Händen -der Hebammen in die der

Aerzte, und zur Zeit, als die Pariser Gebäranstalt im
Hôtel Dieu schon in voller Blüte stand, wurden in Leipzig

noch die Hebammen von der Frau Bürgermeisterin
gewählt undexaminiert! — Straßburg eröffnete zuerst

(um 1729) eine Gebäranstalt, aus deren Schule dann der

erste, deutsche Lehrer für Geburtshilfe, R » ed e r er
^hervorging. In chw zweiten Hälfte des 18. Jahchunderts
sehen wir schon allenthalben Entbindungsanstalten
entstehen und damit die wissenschaftliche Geburtshilfe ihren
Einzuschalten.

Mit diesen Anstalten waren meistens Schulen für
Hebammen und Aerzte verbunden, und sehr oft waren
die GOär- und Wochensäle im selben Haus untergebracht,
in-dem die Anatomie gelehrt und Sektionen ausgeführt
wurden. Da sehen wir nun plötzlich, wie -sin. furchtbares
Gespenst — dem schwarzen Tod im Mittelalter vergleichbar

— das Kindbettfieber auftreten, seuchenwrtig, mit
unheimlicher Gewalt, und bis >29 Prozent aller gärenden
Frauen hinwegraffen. Wir Machen uns wohl keinen

Begriff mehr davon, mit -welch, ohnmächtiger Verzweiflung
Frauen, Hebammen und Aerzte dem unerklärlichen Rasen

dieser Epidemie zusehen mußt». Tausende von
Unglücklichen mußten ihr Leben lassen, bis es einem
Assistenten der Wiener Gebäranstalt, Semmel w e i s, wie

durch Mtzartige Erleuchtung klar wurde, daß nichts
anderes als-'die mit Leichenstoffen in Berührung gewesenen

Hände des Arztes selber in ahnungsloser Verblendung
den-tödlichen Giftstoff in den wunden Leib der Frau
hineintrugen. Er ließ von nun an Chlorwasserwaschungen

der Hände vornehmen vor jedem geburtshilflichen
Eingriff, hielt sich selbst von den Sektionen fern, und mit

einem Schlage sank die Sterblichkeit an seiner Klinik von
29 auf 1 Prozent! Unglaublich klingt es fast, wenn wir
hören, daß dennoch — aus Neid und Mißgunst —
Semmelweis' Lehre bekämpft und verlacht wurde, so verzweifelt

er selber auch dafür einstand. Nochmals mußten Tausende

und Abertausende von Müttern sterben, bis die
Entdeckung -des Mikroskops die Auffindung der kleinsten
Lebewesen, der Bakterien, ermöglichte und gleich darauf
die Antiseptik und Aseptik in die Chirurgie und Geburts-,
Affe eingeführt wurde -und die mörderischen Kindbett-
fieberepidemien aus den Gebärhäufern verschwinden ließ.
Heute werden in der Durchführung der Aseptik und
Reinlichkeit in jeder guten Frauenklinik so strenge Anforderungen

gestellt, -daß à Todesfall wegen Kindbettfieber zu
den allergrößten Seltenheiten gehört, während er in
Privathäusern da und dort vereinzelt vorkommen mag, wohl
meist infolge unreiner, -d. h. nicht aseptischer Manipulationen

während der Geburt. An Hand der Statistik läßt
sich nachweisen, 'daß Frankreich und leider auch die
Schweiz in der Häufigkeit der Kindbettfiobevtodessälle
relativ am ungünstigsten dastehen; dasselbe gilt auch von

-den großen Städten Paris, Wien usw., wo die Todesfälle

cher zunehmen. Diese traurige Datsache ist wohl
ausschließlich ans die kriminelle Unterbrochung der
Schwangerschaft zurückzuführen, ein Eingriff, zu dem sicheln

leichtlebiges Großstadtpublikum immer wicher Mittel
und Wege zu verschaffen weiß, dessen eminente Gefahren
für Leben und Gesundheit aber viel zu wenig bekannt
sind.

Gerade deshalb nun, weil die wissenschaftliche
Forschung und Beobachtung immer mehr dazu kommt, die

Ursachen von fieberhaften.Erkrankungen im Wöchenbett
— auch von lokalen Entzündungen in kleinsten, von
außen eingeschleppten Verunreinigungen der Wundflächen

zu suchen, macht sich m den letzten Jahren wieder
eine starke Bewegung gegen das allzu aktive Vorgehen
des Geburtshelfers geltend. Während noch vor 19—29

Jahren jeder Arzt ohne weiteres zur Zange gegriffen hat,
wenn die Geburt nicht so rasch wie gewünscht zu Ende
ging — so wird er es heute doch wieder mehr als früher
den treibenden Naturkräften überlassen. Je erfahrener
und einsichtiger er ist, desto mehr wird er gelernt haben,
daß jeder — auch der scheinbar einfachste — örtliche Eingriff

eine gewisse Gefahr für die Mutter bedeutet; denn
auch bei strengster Nepsts läßt sich -nicht absolut sicher eine

Verschleppung von Entzündungskeimen aus den unteren

Geburtswsgen der -Frau selbst in die offenen Wundslachen
der inneren Teile vermeiden. Es geht daher auch die

medizinische Entwicklung -immer mehr dahin, Mittel und
Wege zu finden, um den Gebürtsvorgang ohne örtliche

Maßnahmen b-eeinflußen zu können. — Leider ist im
Publikum bis heute wenig Verständnis dafür dagewesen, wie
folgenschwer alle scheinbar so leicht und glatt verlaufenden

Eingriffe fein können. Im Laufe der nächsten

Zukunft wird sich aber hoffentlich -auch in weiteren Kreisen
die Ansicht immer mehr Ansehen verschaffen, daß der

Arzt sich ein größeres Verdienst um eine Frau erworben

hat, wenn er — bei normalen Vorbedingungen — einige

Stunden ruhig zusehen kann -und den natürlichen Verlauf

der Geburt abwartet als wenn er, dem Drängen und

Bitten der Angehörigen nachgebend, durch rasches und
geschicktes Eingreisen den momentanen Leiden der Frau ein

Ende macht, sie aber damit zugleich den Gefahren fieberhafter

Erkrankung oder langwieriger Entzündungen aussetzt.

Dr. Ida v. Wartburg.

Sonntagsgedanken.
Mancherlei gute Lehren.

Gott grüßt manchen, der ihm nicht dankt. Z. B.
wenn dich früh -die -Sonne zu einem neuen, kräftigen
Leben weckt, so bietet er -dir: Guten Morgen. Wenn sich

abends dein Auge zum erquicklichen Schlummer schließt:

Gute Nacht. Wenn du mit gesundem Appetit dich zur
Mahlzeit setzest, sagt er: Wohl hekomm's. Wenn du eine

Gefahr noch zu rechter Zeit entdeckst, -so sagt er: Nimm
dich in acht, junges Kind, oder altes Kind, und kehr
lieber wieder um! Wenn du am schönen Maitag im Blütenduft

und Lerchengesang spazieren gehst, und es ist dir
wohl, sagt er: Sei willkommen in meinem Schloßgarten.
Oder du denkst an nichts, und es wird dir ans einmal

wunderlich im Herzen und naß in den Augen, und denkst,

ich will doch anders werden als ich bin, so sagt er: Merkst

du, wer bei dir ist? Oder du gehst an einem offenen Grab
vorbei, und es schauert dich, so denkt er just nicht daran,
daß du lutherisch oder reformiert bist, und sagt: Gelobt
sei-Jesus Christ! Also grüßt Gott manchen, der ihm nicht
antwortet und nicht dankt.

» » »

Die Menschen nehmen oft ein Keines Ungemach viel
schwerer auf und tragen es ungeduldiger als ein großes
Unglück, und der ist noch nicht am schlimmsten daran, der

viel zu klagen hat und alle Tage etwas anderes. Erfahrung

und -Uebung im Unglück lehrt schweigen. Aber wenn
ihr einen Menschen wißt, der nicht klagt und doch nicht
fröhlich sein kann, ihr fragt ihn, was ihm fehle, und er

sagt es euch kurz und gut oder gar nicht, -dem sucht ein

gutes Zutrauen abzugewinnen, wenn ihr es wert seid,

und ratet und helft ihm, wenn ihr könnt.
Johann Peter Hebel.

Die Mihlerw.
So nennt sich eine -geistreich sein sollende Arbeit von

Max Rosenkranz, die wieder recht deutlich zeigt, mit welch

oberflächlichen, haltlosen Gründen die Männer,'diese
offenbar erblich mit dem Stein der Weisen behafteten
Kreaturen, gegeir eine Forderung -der Kultur ankämpfen. Und
gerade solche, die als Dichter „auf der Menschheit Höhen
wandeln" wollen. Leider findet ja Geschreibe dieser Richtung

immer noch Abnehmer und Leser. Im „Kleinen
Bund" vom 29. Februar findet sich die Erzählung: Frau
Julie Scherr hat die erste Ausweiskarte, die sie zum Stimmen

berechtigt, erHaften. Sie ist stolz darauf. Ihr Mann,
ein Fabrikant, hat die seinige in den Papierkorb befördert
und möchte der Frau das -Stimmrecht verekeln. Nun
kommt das Mädchen und trägt -die Suppe aus. Er frägt,
ob sie die Karte schon erhalten habe. 'Und die Geschichte

schließt wie folgt:

„Jawohl," gab Marie nicht ohne Stolz zur Antwort
und pachte auf die Brust Mau. hörte deullià-duL înj-.
stern des Papiers unter der Bluse.

„Schön," meinte der Fabrikant, „meine Frau freut
sich schon darauf, Hand in Hand mit Ihnen zur Urne zu
gehen."

Frau Julie ließ seit dem Tage nie mehr etwas vom
Stimmrecht verlauten.

Was soll das -heißen? Eine Frau, -die sich ihres Wertes

bewußt ist, -läßt sich durch -die läppische Bemerkung
ihres Herrn Gemahls so rasch -die Freude an einem Recht
nehmen, das sie mit andern nach saurem Kampfe erworben
hat? Eine deutsche Hausfrau schämt sich, mit ihrem
Dienstmädchen an gleicher Stelle genannt zu werden? Das
ist weder deutsch noch folgerichtig. Vielleicht, wenn..«Wt
bei uns die Blätter mehr für die Frauenrechte zu habgn
sind, wechseln auch die Ueberzeugungen der Schreiber, und
es kommt die gleiche Erzählung frisch aufgewärmt wieder,

nur mit einem andern -Schluß. Wollens abwarten!

In der -gleichen Nummer der Sonntagsbeilage des

„Bund" schreibt ein Dr. E. S. aus Berlin über „Die
Frauen in der Deutschen Republik" einen gut unterrichtenden

Artikel. Es mögen vielleicht mehrere Leserinnen
lieber das Zuckerbrot der Erzählung genossen und diesen
Aufsatz übergangen haben, weshalb ich hier einige
Tatsachen daraus festhalten möchte:

-An den Januavwahlen zur Nationalversammlung
beteiligten sich 78 Prozent der weiblichen gegenüber nur
62 Prozent der männlichen Wähler. Die Frauen traten
in großer Mehrheit für die staatliche Ordnung ein und halfen

mit, den Radikalismus der Spartakisten und
Unabhängigen niederzuhalten. In diesen ersten Wahlkämpfen
haben die Frauen noch nicht die ihnen zukommende
Vertreterzahl errungen, sind aber bereits überall als geschätzte

Mitarbeiterinnen in Kommissionen und Behörden
eingetreten. Dr. E. S. schreibt: „Auf kommunalpolitischem
Gebiete hat die Mitarbeit der Frau bereits entscheidende
Bedeutung erlangt; gegen tausend Frauen gehören den.

städtischen und Gemeindevertretungen an, in denen sie mit
-Hingebung eine große soziale und erzieherische Arbeit
leisten. Sie erstreckt sich auf Wohnungswesen, Ernährungsund

Gesundheitsfürsorge, Erziehnngs- und Schulwesen,
JugendlicheirfÜrforge und Wohlfahrtspflege. Für diese

Aufgaben bringt die Frau von Natur Eigenschaften mit,
die die männliche Leistung aufs willkommenste ergänzen.
Sehr zugute kommt es ihr hier, daß ihr Urteil -in Fragen
allgemein-menschlicher Art nicht durch politische
Betrachtungsweise getrübt, sondern von klarem, natürlichem
Empfinden geleitet wird. Das zeigt sich beispielsweise sehr

anschaulich in Erziehungsangelegenheiten, die jetzt anläßlich

der Wahl von Elternbeiräten an der Tagesordnung
sind. In diesen Elternversammlungen ging es zuweilen
recht stürmisch zu, die Meinungen platzten heftig auseinander

und über dem Streit, welche politische oder
konfessionelle Richtung die Oberhand behalten solle, wurde
meist der eigentliche Gegenstand, das Kind, völlig vergessen.

Dann war es fast stets eine Frau, die in einfacher
Weise wieder zur Sache rief und in Erinnerung brachte,
daß die Elternbeiräte einzig bestimmt sein sollten, als.Ver¬
mittler zwischen Haus und Schule dem Wohl der
Jugend zu dienen, nicht aber die Jugend zum unseligen
Zankapfel von Parteien zu machen und die jungen Seelen

politisch zu vergiften." Er schließt: „Verlauf und
Ausgang des Feldzuges für das Frauenstimmrecht in der

Schweiz haben in politisch tätigen Kreisen der deutschen

Frauenwelt enttäuscht; sie hatten nicht erwartet, daß der

Gedanke, der heute bereits in einer ganzen Reihe großer
und kleiner Staaten Wirklichkeit geworden ist, im Lande
der Stauffacherin -und unserer Frau Regel Amrein eine

Niederlage erleiden würde."

Ach ja! Es muß auch jemand am Schwänze sein!

Fr. Schärer, Lehrer.

Die Wohnungsnot wird international.
In Marokko, Brasilien, Palästina, in England und

Mexiko, überall tritt von Monat zu Monat eine größere
Wohnungsnot zu Tage und in jedem Lande fehlt es

gleichmäßig an allen Materialien, um Abhilfe zu schaffen.

In Holland fehlen ungefähr 399,999 Wohnungen. In
Amsterdam wird die -Not in großzügiger Weise dadurch
bekämpft, daß innerhalb der nächsten fünf Jahre 32,599
Häuser neu gebaut werden sollen.

In Oberitalien ist man der großen Wohnungsnot
noch nicht Herr geworden. In den großen italienischen
Städten sind Baracken errichtet worden. In Mailand
erbaut man auf der Piazza d'Armi eine Menge zweistöckiger

Häuser für kleine Wohnungen, wozu Anfang Dezember

eine feierliche Grundsteinlegung stattfand. In ganz
Holland findet eine Neueinschätzung des Mietswertes der
Häuser statt. Die holländische Holzproduftion soll stark

vermehrt werden und joder Holzexportverhotxn weihen,
um das ganze verfügbare Holz, das früher zu Exportzwecken

benutzt wurde, zum Bau kleiner Volkswohnungen
zu verwenden. M

Auch aus Island ist höchste Wohnungsnot eingetreten

und die isländischen Hausbesitzer schrauben die Mietpreise

nach Kräften. L. Neuberger.

Redaktion: Frau Elisabeth Thommen (abwesend).

Interimistisch:
Frl. Dr. L. Bascho, Zürich, Carmenstraße 49.
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Spezjal-Abteilung
Wir versenden näch auswärts Mstster zur Ansicht,

Bestellungen Mer Fr. 10.— franko st r Nnchnohme.

PamnwoS-Tücher für Hemden und LeichwSsche
B«»mwolltuch, "oh. M Hemden
»aumwolltu», gcvieicht, zu Hemden
Eretvune, Schirting für

per Meier Fr, >,10 185 2.25 2bv
1.95 2.10 ?lv 2,75
150 135 2.25 250

Leintücher-Stoffe
Bettuch, rob, 150 om breit per Meter Fr, 3 50 4 2b 5.25 5.75 —.—
Bettuch, rob, 175 und 180 om breit „ „ „ 4.50 5.50 5 7b 6 50 7.?S
VettUch. gebl., 160.170, M,om br. „ „ „ 4.75 S.S5 6 85 7.50 8,50

Varchentleintuch-Stoff» weiß und farbig
(am Stück à ahgevâ 398

BettanzugStoffe
Damaych. weih, 120.135. 150 em dreii Meter Fr. 4.50 !z,25 5 85 6.50 7,50
Bettfoulard, iarbig, 8! 135,150 om „ „ 2.95 4,50 4.95 5.25 5.S0
Bettköisch, 135, 150 em breit „ „ 3.8k. 4 25 4,85 5,25 5.50

Hand- und Küchentücher» Torchons
Sundtuch-Stoffe per Reter Fr. i 25 1.65 2 5» 3 50 4 50
Kiichentuch'Torchons „ » 140 1.70 1 >5 3.°0 4.50
Kitchenschürzen-Stoffe „ 3.50 8,25 6,85 7 50 8,50

Wolldecken in Jacquard und Weiß
(Kunstdecken, Viehdecken) in allen Krähen.

Bettfedern ^ 5laum — Matratzen-Haare
Bettbarchent in 120, 135 und 150 on. Breite
Mutratzendrilch in 135 und 150 ov Breite

«ettseder« per -/» «i>o Fr, 2,75 3.50 4 50 5 50 7.50 10.-
Flaum per > Kilo Fr. 10- 12- 14, - 18 - 20 —
Mokatzenbaar« per '/, Kilo Fr. 2,75 3.50 4 — 5.—
MffHad«stwolle perKilo Fr. 450 7.-z- 288

Bon auswärts verlange man bet Bedarf die. Muster frank« zur Ansicht.
Die Muster find direkt ap den Stitcken geschnitten. Bestellungen Über Fr. 18.—

franko per Nachnahme.

Bèrijer Wareàalle
Größtes Tuch- und Bettwaren-VersandhauS der Schweiz

Warktgcrsse 24 Very ^4 Warktgafls

" I ßßî

^eàtriZà>«WrmWM
für àsvdluss »a Viokt- uoà

Lüßvleisellleitullx

8edHvei2eri»cIle

» VvrslvlAerTllig»

ìrissrLn?»««

241b kabri-nerell:

Vsvo k.-K., àiek
OtötbestruLse 18 Lìàtdoteu.

xevàdrt xsxell wÄ-ixs tsste pràmisa koixelläs Versiousrnygsll:

Lin2eì»voksU- kistîsè- Liohr^ok-
?» Vqesiokpfudgap hrt Vsr»tvli»rui!z«n s«i»r 4et Màkitiivoeslvlmeuiig»»

«vllekìiv- »sjtpMvllt-
Veesidtidemig»« Me Imulm. Vaeslolm'ung« j«I«e get Me
«»0 gdUichWf vdieiodo, »U« Sdtridbs- mill Sseuisse- rtaUtivyS,»
gfivHtych»ôàesgp«I,8oku. im, SpaetteaidamI», peîvk«- - ^

>«» uuÄ so u«t«e Idpi«, 3»u«i>«itroe «iv.

1-

«SS MIN

SUSP«
uoerreickter /ìuswskl u. slien NrelsisLenunli I^eiekenkteiller à un

0. vengtiesniev TUvIod. ^ °â
suons

«-sucht:
Tin ordentliches

Mädchen
welches etwa« vo n Kochen
versiebt u-ld noch in der Wirtschaft
mithelfen würde Ramilienan-
jchlnk. Antritt ,8 Mär, Sich
wenden an Gott». Llikcker,
Metzgern Schmie^stube, Ober-

Aus 1 Apiii ein ordentliches,

kinderiiebendtS (2188

iür den Haushalt von vier
Pe soneu. Lohn 40—60 Kr.

Frau iZv Farfter,
Feldwachistrahe. Arrrau.

«efucht: 2tv0
Eine Haushälterin

zu Newer Familie «.Vater und
ein Kind), d'e etwas vom Garten
und der Landarbeit versteht —
Eintritt sofort oder nach Uederein»
kuvsl. Heicai nicht ausgeschlossen.

Wer, tagt Orell FWi-An-
-oneeq. Aargn.

" MS
?ln kleine Famine von 2 Per-

onen ein treues fleißige«

für März. Guter Lohn. Offerten
an ii/ime. Quillock-Lnillarrl,
Lbanx-äe-Foncks.

«rsnchti 220S

Tüchtige«

Mädchen
yder gesetzte Person für Küche
und Hausbalwrg. Schöner Lohn
m»d familiäre Behandlung,

s» „«î i« OM a««.
»l nonten. N«?«»

MWM«DiiW
»U- «.«-.! -W,
W WU Mi

in Payerne «.Wandt)

zereilet «mm« mit Erfolg auf
da« Banksach, den kausm, Beruf
Pest-, Telegraphen-, Etsenbahn-
ünd Zolldientt vor. Französisch,
Italienisch, Deutsch, Englisch,

losliw! »out klourzf
saeearck krères inLkaiups^..«-

ov ürsock^vu
>-1oä. SpNÄLbso, Ilkiäsls-
lZailkknod Vsrlsvg^ prosp.

Direkter Versand
frischer, blauer (""-

»IM-MUM
in Kistchen von ca, 2b kg à
Fr, 2.— ver tc«. Jeder
Familie ein Ktstletn, weil ver-
oauungsbefördend u. gesMd.

E. Dambach» Importeur,
Bistmergen (Schweiz).

Lrisv
Lisv

Versiodorupgon, »I« 5r»»te
lllr tin)« u. 0iì>a»i-k»vîîai>»i>

/4u«kulltt ullà Prospekts ckurok': 66
Lie virektlon cker Qesellsckalt in Vkiotertkar unck Lie QenernI/ìxentnren.

«»stickte Sardine» a Mousseline,

TM, Spachtel :e. am
Stück oder abgepaßt, Bttrages,
Draperien, Bettdecke«,
glat'e ^Stoffe, ««nine.
WSschestickereieu rc. fabrtz ert
und liefert direkt an Private
Hermann Mettler, Kettenstichstickerei,

Herisa«. Musterkollektion

gegenseitig franko. 2066

63

M«W
^ u. Vo?k»llxvtosts jsâsr
W 4.rt, pràtisà u. billig.
W àotì FautssistüU, Vls,
W àras u. Naming r Ver-
W s.rksitsll.2u8vortrâllgs
Z ill Töpsr, l.siosll à.

Cluster ru visostsll.

p. StSksli öc La.
Màox St. Vrlloo 7.

MWIlWW>»»lIlI»U»WWIWIlIIMl»lS

Besser als Cichorien u. Essen,
ist der (1677

Feigenkaffee »,?"
verdammgsiördernd, blutbil
dend, 58°/« Zucker-rsparnis!
Wo nicht im Laden erhälnich:
Persand direkt ad Fabrik
5 Fr. 1> ,26, 18 Kg Fr.

20 —, 2o tzx Fr. 45 —
in Rollen » 2»0 gr.

E. Dambach, Nahrungs-
mittelfavrir, Billmergen

sSchweiz)

HeMel'S Mmßie
Bestes Mittel gegen Nervosität
und Schlaflosigkeit. Schach el

Fr. 2- ' 85

h»Mi stamthll
Hervorragende« Heilmittel gegen
alle Erkrankungen der Nieren
und Blase, gegen Gicht ».Rheu¬
matismus. Schachtel Fr. 2.—

Apotheker P. Hentschel»

U» »»ni»»««» I»
«oldnli. «nck »pp»»n«>-

k»>i«Ilu»>«». 217
au-m-kàu«»lU!A.Suter,llrûlliek«N



^ äste

kraektvalls, anSaUoack

»ekSns Ala»re
sturok 336

Gefocht: In soziale« Sinderheim intelligente, aeiunde

Tochter
aus gutem House, welche Lust bätte, sich in der rationellen,
einkochen Kitch- und Gartenarbeit ausiudilden Elekir Suche Be
wcrberin muh M Jahre an sein, gewisse Vorkenninisse und gwe
schulbildnng hben Ohne gute Emp'ehlung »nnnp sich zu melden

Anfangsgehalt -il> Gimüt leder Anschluß an Pflegepersonal,

Hausmädchen vorhanden Offerten an
3«t>a „Neschbocherheim", Miinfingen (Bern).

Gesucht einfache»

Mädchen
vom Lande zur Mithilfe in Hau«
und Garten Frau Dr. Eberle.
Wrinfeldrn 34b

Gesuch« für 2 aus Ostern aus
der SchiNe tretende 84 l

«efucht ein 31S

Mädchen
von IS - 20 Jahren zu eine,
Bauernfamilie mitKindern,großer
Lohn und gute Behandlung Ein-
irtu saiort bei Gebr Hllßer,
Landwirte,Nudolfftetten,Aaro.

Gesucht ein braves, tteue«

/--kr-/ /zor>k

jà/lW» S Q««U »iri-lselaullliensetinsll
» !/âWM WWW »'»cil erster /Illvsvstuvg.
H/Vx/â^MA Kein vaarauskall, keine

§dâà Lebupper» u, ksioegrauea
— Usa^e movr. lì-gt auk

//-Ä-— kakl-teo Ltsilen neues
IVaedsìvm »n. 4-bsoInt

// - sietierer llrkolß. kvvàkl// Aeugvâe jesterwann rur
kinsivàt. Versanst lzeizsn
IVaetm. stie kl à kr.4S0.

llranâe parfumerie îiei>«»i>«rger> r»«»»»««.

Mädchen
die ein Jahr houswtr'schaktlichen
Unterrichr genossen St-lle» i»
tleine Familie zu tüchiiger Hau«
frau, zur Erlernung der Hau«
Haltung Auskunft erteil« die «e
rufsberatungsstelle für Mädchen:

K. Meyer, LehreiiN,
Interlude«

Gesucht ein treues, arbeitsame»,

kinderlieberes 84 !t

Mädchen
zur Besorgung der Haushaltung.
Anfangslohn Fr 95—45

Offerten an Dran «Keller,
Lehrerin, Kalluach. beiAarverg.

Sin treues, sauberes 843

fiìr Wirllckafl u H->> Szeichä te.
Ein'ritt sofort Sich zu melden be>

D.Rubatto, z Blume, Dietikon

Gesucht: 813

für Sindervflege. Dauer und 1'/» Jahr Praktischer und theo
retischer Unterricht durch Aerzte und Schwestern. Prospekt und
Auskunft durch die Vorsteherin. 3-0 K

„Aeschbacherheim", Münstngea (Bern)? Köchin
für eine gute Familie in Lausanne
Offerten an Mme. De. S. Du»
four, î rue du Mdi, Lausann«.

Gesucht brave, treue u. saubere

Person
für Küche und Haushaltung in
Familie ohne Kinder Gute
Behandlung, — P. Marchetit»
Trink'er. Basel 844

Gesucht eine treue, zuvertäifige

berinternenFrauensckuleKtofteraGraub)
beginnt am IS. Bpei« 1S20 und dauert je
nach Vorbildung der Teilnehmerinnen 1'/« bis
2 Jahre, Die bestandene Abgangsprüfung
berechtigt zur Leitung von Kindergärten, Horten,
Krippen, Erziehungsanstalten:c. Die Ausbildung
umfaßt praktisch und theoretisch allseitig da«,
'was zu einer echten Frau u Erzstherpersönlichkett

gehört Ein Kinderheim ist angegliedert.
Verlangen Sie Prospekte.
Telephon Klosters «S.

(O F 8ffc ssw - ^

VV/ttlkk di/lkf
i.ês

8riliak ' urrâ
KK^» M/LIR'' 8pe,sk-Äm-
insr. Klubwöbsl finden Sis in
ßroosnrtißkr àsvafii bei den

das kochen kann, findet Stelle fiìr
alles. Sich mit guten Emvfeh
lungen melden: Mm« Pfarre«
Parel, Sleurier (Neuenburg)

SesuchtzuG'schästsleuten junges

Mädchen
sauber und zuveriiisfia kür die
HauShaltung(. Personen, re'orm
Familienanschluß 828
Dra« Biedermann-Gräppi.
Derendingeu (St. Sotothurn)

Gesucht einige gewandte, rein
llche und gutempfoblene 324

für Haus und Held Schöner
Lohn und familiäre Behandlung
zugesichert Anmeldungen gest
an Batschelet'Herren.Herm»
rlge«. oel Biel. 8,6

Gesucht: 31

4 Zimmermädchen
teilweise sofort, teilweise 1. April.
1 Hausmädchen, sofort
1 Kiichenmädchen, sofort
1 Wäscherin
die auch eiwa» glätten und nähen
kann für iofort, (Waschmaschine).
Gute Löhne Jabresstellen.
Anmeldungen mtl Ztugnisobschrif-
ten an Vadanstalt Dreihof
in »ade«.

Gesucht auk 1. März ei"
kräftige«, ordentliches 321

Ailödel Werkstätten

magern

Kramßasse 18 KramAasss 18

Lrstklassißö Arbeit Nàesixe kreise
liiekerovx trsnko vomisii
VerlanAeo 3iv Katalox.

Liebesgaben
Rakete

versendet 30?

Bernhard Herren»
Metzger in Lanpen (Bern)

Telephon Nr. 42.

Alkoholfreies
S»rw6 .sttel«"

Langwies.
Geeigneter Aufemhalt für

Erholungsbedürftige und Ferien-
gkste Ausgangspunkt für Sk,»
louren. 46

MädchenNal??wiebac!i
lllll«l>>lllll»ll»l»ll>ll»»ll!>l>!»llll»ll»»lllllll>»l>llllll!!llllllllll»lll!ll»ll

^ U r MüK 1 e
IIlIlI!IllIlIlIN»INlII!IlII»jll!IIIlIIII»II»I»Il!Illl»»

Lrstkiuss. ctiütetisvbes IsâbrKebâok
lisiokte Veràuliobkvit.
USeksber bsübr^ertl
^eridtüob emptokiea I

— Ko î <tev s àlvàiiie. — 18g

^urmükle ^ürick I
kabnikutioa cliàt. HübrAsdüeke.
Asitrvsx 12. 'kei. H. 7.78

für die Küche und Osfi e bei
autem Lohn Bahnhofrestou-
ratio« Winterthur

Gesucht per sofort 328

Mädche«
kür Küche und Aushilfe in der
Haushaltung Offerten event mit
Zeugnisabschriften find zu
adressieren an Ed. Wruaer-Nach»
bur, Aesch (Baseband),

llâvk

veuîsâKanâu.
vSSîerreîel»
okne ^u»k»krbewillixunx
une! mit?oMreier ^inkukr

im Lesrimmun^stanäe
laut neuesten VeröLavtliokuop? ctes
Liflx. Lrllàkrulle.sâoale« rulàssix
voua 23. kednuun »n, könoea ia

sällltlioböll

>37 filislsn à „Hsàt
bssteüt veräeu. vo auek alle
vàders àskuukì si teilt winâ.
Isâs eiureloe kilià bs-onxt von-
seUniktsLemSti« ^usàvamsllsteklullA
sovie Verpackung; uvci Vsrsaoä.

vom Lande, für Küche u Haushalt.

Guler Lobn und familiäre
Behandlung wird zugesichert. —

?rou M-butz, Metzgerei,
Wiirenlos, Kt Aargau

Gesucht Per sofort od später
ein junges, lreues, williges ^300

0a llomanlle ZZS

jeune MIe
donnète. pr68entaot dien et sscksnt
les âeux langues, pour servir au
cal6 et ailier au mênsge. Vie âe
kamiile. 8'sciresser à Aisme. kibe-
auâ, Restaurant âe ìa Louronne,
V i 11 e r e t.

am 1v, Januar u. 1. Februar.
S. Krvger. Masseurweister,

Ber» 1. 18ì
Ve«s. v „Singer« Missagebüch»
lein-. Zu bez d. n. Buchhdkg.
oder direkt gegen Einsendung v.

Fr. 1,2b zuzüglich Porto,

für Wntschast und Haushaltung
Lohn »ach Uedeieinkunfl. Ve>-
traute Stelle. — Offerten wenn
möglich mit Pbolographie und
Zeugnissen an ». Stich,
Restaurant. Liestal.

Gesucht jüngeres, treue«

Mädchen
mit einigen Kenntnissen in Küche
Hausarbeiten und Garten, in
kleinere Familie. Anmeldungen
bei Dr. Käuzli » Lehmann,
Laagenthal. 302

M Sdch « « (804
gesucht jüngeres, treues für
Ha sgeschäste und Wirtschaft aui
März AuSkunfl: Rud. Schlatter,

Rest Station, Embrach.

Gesucht fleißiges, ehrbare«

Mädchen
für HauS- und Garienarbett.

Gest Offerte" mit Angaben
vtsheriger Tätigkeit und Alter
sind zu 'ichten an DeauSchSppt
Gärtnerei, Felsenegg, KLanacht
(Zürich) 80b

Gesucht ein treues 309

Mädchen
Vom Land zum Servieren, bei
gu em Lobn Drau Bürger,
zum Schwert, Zarzach.

Gesucht auf Mitte April ein
vr ^rî^enbo'iìs ZkervendeNsost«» ..?l-isàim"
Adisvdlsodî (l'kurxao). Liskllbabnsvntioll àmrisvii.

Zk«eO«n» uaä Lsmülskronke. — e«it^Ll»nuagàre».
(àlkokol, àlorpbium, Xokniu Kto.) Lorgtàkigs kklogv. — KkAk. 1891.

2 äerzte. Iskepdoo hso. 3. Obàr?t ve». tle»«v«>»lblltil. 6b

für Haus und Gartenarbest, z»
vroiest.fpawilie. Drou MSrgeli
Sennerei, Ruft bei Schömis

Tüchtige«

kevàbrts aitbekauote Ksokertirrna
väscdt u. plättet als 8peàiitàt ìî

S VordâvAS ^sà C
ru äusserst vorzeilkaktsa ke (K

^ ätugunAen lauert kûrrnster krist.
M klsockisserie s. Ovlloinbnt Orve, kìue 8t. Vio- M^ tor 3l. O /ìiî 0 v QL (keuàve). L.

findet aufgroßemLandwirtschaftS-
vetrieb gutbezahlte Stelle für
Hau« und Garten. Familienan-
tchlaß Emil Graf, Eamorino
Kanton Tessin.

Gesucht ein 33

Mädchen
von 16—18 Jahren für HauS
und Feld, wenn no-st nie gedient
Nähere Auskunft bei Dra« Lln»
Wittwer. Humelbleiche, Nie»
derdüre« (St. Gallen)

Gesucht für sofort ein kräftige«

lVatürlieks« .^bueralvasssr aus äeu Kkiiupxer 8obiektsu
6er 1urnkora>atiaa — tiervorraKsruls Crkolge bei: 6

^rterienverkalkunx, vsiebem Kröpf, l^mpkärü-zengekiveUunxeii
KroiZLiiiul-Xutulrk. Lmpkz^sem uact Xstkm»

Ik« suenisittsn aUuoxsa)
dlorgsos uiìebtvru un st ^.deusts vor stem 8eblaleugesteu je 100 bis 200 Kramm
ru triokea vàdrsust 3-6 IVoobeu; leiebt verstaulieb. — lu alleu ápotdsksu
uust Xiiueralvasserballstlâgsll uvst bei stsr Vervaltuug stvr foäqueUe «lläegtz.

— Lruuususodrilt gratis. —

IMIMMMWlWMAMlWlWIIMMllWMWIIIWWMIIMWINMIMWWIWWWNllNIWWIIIIMMIMNWWWIMIIMIAl

Zu verkaufen:
Gebrauchte, noch sehr guterhaltene

Mädchen
zur Mithilfe bei allen Arbeiten
einer Haushaltung auf dem Lande
Gute Gelegenheit französisch zu
lernen. Si» wenden an Mme.
Porta, ia Zordilloubei Grand
vaux (Waadi). S32

Gesucht kür baldmöglichstcn
Eintritt, ehrliches 333

WM Zu nur Dr 1k — -WW
d e Kiste von 100 Stück Wasch
und Putzseise erhältlich bet d"
Krancke l>roea"rle 8ulsse 4,
rue Letitot, Gens. Aus Wunsch
Probekiste zu Fr, i b KV per
Nachnahme, franko Lager. Nur noch
kleinen Restposten. 339

Offene Beine, Krampfadern,
Beingeschwüre, entzündete u.
schmerzhafte Wunden:c. heilt
rasch und sicher. 123

„Siwalin"
Heilt obne Bettruhe, obve
Aussetzen der Arbeit und
benimmt sofort Hitze u Schmer,
zen. I Sch -chlel Fr. 2S0.
Bestes Mittel der Gegenwart
Dr. S. Stdler. Willisa«.

Umgehender PostVersand.

für Handbetrieb mit Gasheizung zu vorteilhaften Bedingungen
Anfragen an I. volionst»»t»«ouu,

8.US 8t. Viator 31. vueoag« (Keriövs) Mädchen
wenn auch älter unv etw»s de

schränkt, findet gute« Plätzchen
zur Milhilfe im Ha "«hast Là
nach Uebe»einkunst Dra« Bau-
man«, vr«. Hinw'l. 3lv

Per sofort gesucht fleißige«,
ordnung»liebendeS 307

liokorn vortkilbakt 48
kÄ

A?.pappsZKSI»l»e,Sei.i» ^
îA Kavkkolßor vvv kappô-Eauemoser M
^ Krariißa«ss 54. leispboa 1533. M

Mädchen
zum Seröseren tm Restaurant u
zur Aushülse im Haushalt.
Gelegenheit die franz Sprache zu
erlernen Familienleben u auter
Lohn Sich wenden mit Pboto-
Hinkendung an das vulket ste
I» L re, Lstavs^er-Ie-Isc.

Ich suche ein junges, saubere«
und fleißige« 311

Seine Dame-tatchen. Neeeffair-'«, Cigarren» uud
Cigarette» « Etuis. Geldbörse» infolge Gclegenbeits-
àufs seàr vretswürdig tn ganze» Posten, auch im Detail

abzugeben i Mädchen
das etwa« vom Kochen versteht,
zur Mitbilse in Küche und Hau»-
balt. Schöner Lohn und familiäre

Behandlung zugesichert
Offerten an Sauter»Schilp»

boch, Restaurant zum roten
Ochlen, Storchengasse, Zürich 1.

Gesucht für sofort eine jüngere

Mädchen
für die Haârbetten Hoher Lobn

M. Mambeetti.
Beaumont-Viel

Accdskli! - Mielle»
I l 18-ksck 8,87 xr. I

Die Hualitstslnàe,
arkalt man beim Kobrauob von Gbotol-

-nstvass--? ö kn. 3—, Obotol-^akupul ver
à kn. 0 7b u Obolol-?,akaorsm« à p'r. 0i-b
llugv,»« Songto», Kaobsnaasse 4. Gsoot.

Gewandtes Köchin 830
für bürgerliche Küche und eins.
Restaurotionsbetrieb JahreSstelle
Safthof zum Saedel. Thun.

An kinderlose

Ehepaare!
Die unterzeichnet« Institution

In kleinem Kinderheim
finden erbolungSbediirstige Kinder jeden Alters liebevollste Auf»
nähme »nd gute Verpflegung Hölmckurort DavoS. Referenz-n
ftchen zu Di-i sten, 193

Weitere Auskunft erieilt: Kinderheim Billa Dora

»»»»»«««I»««»»«»»«
Aryana-Diütetik brosch. Fr. 1.50 A
Aryana-Kochbuch brosch. Fr. 1.50

Beides zusammen gebunden Fr. 4.58 ^
28. Auflage. ^

Auch auf Französisch, Englisch und Schwedisch ^
übersetzt, Diese» Werk lehrt da« vollkommenste Er- W
nährunqSsystem Di' Aryana-ErnährungSW ise re reit à
Von Müdigkeit, Achwersälliokeit; erzeual einen frischen, w
lebhaften Geist, Freude, G-su- dheil, körperliche und M
geisiigc Jen'lungS'äblgkeii, neill Mogenleidrn und »î
bring« Frieden ins Hau«, Größte Verdaulichken, Schmack- »o
hafllgktst u> d Erhaltung d-r Nährwerte der Speisen, A

Seine Verbreitung in SS Aufl gen beweist, daß es àschon ein beliebte« V">k»buch geworden ist. 387 ^
Regelmäßige Kochkurse A

De» Prospekt, sowie die Flugschrift „Bolkser» M
nLhruag" arotis nd franko zu beziehen. Wl

Aryana Herrliberg-Zllrich. ^
W»S««WLMLSSAW»WEW

Kvzzsll 143

ättSkSUSlitll
gedravLtisv 8is uaeins 8ps-
riaHotian (kr. 6 b0). Cesotg
««vkoo. KsMn sprüsts Haut
ms-ne Krems sts dvautä, g»bt
klütenveisssa leint. Mm».
»«ttNng, InstitutstslZcautö

<> 80

k. n. LissiSiMâni»
-îîûI-lOll, 8at>lltiosstr.76. ösrll, OàristokkslF.

îàon VarkZnao VMIo epdlmap i?s

Schweizrrstaueu verw-nd. »«,

unstreitig da« beste Schuhputzmittel

der Jetztzeit. ..Ideal" gtvt
verblüffend schnellen baltbaren
Glanz, färbt nicht ab und macht
die Schuhe geschmeidig u. waffer-
dicht. Ein Anstrich genügt gewöhnlich

für mehrere Tage. Zu be-
zieden tn Dosen verschiedener
Größe durch jede Spezerei und
Schuhhandlung All-in
Fabrikant : S. H. Difcher, Schweiz.
Zündholz- und Keltwarenfabrtk,
Dehealtoet. Gear 15M» V»

von 7 Mona'cn bis -u 2 Jahren
achtbare Bdoptio«Eltern.

Offerten an 301

jlfltgiuà.Wtstll N, jiasltr
jra«t0t>trei», Herzogstr. 1.vr. Vruvnsr's

tmit unst otiliS l-ött^skalt)
sta» «maNoetoottiiok»« M»itik»m»»t

vwvoivkf^kve N/UI5k«4vUaGnausGall
unst

Lokuppon MädchenGroßer Posten rote und gelbe
l. Oualtlät, Größe 60/60 nu--
pr>ma Ware, per Dutzend Fr.
ff.bv, 10 Dutzend Fr. 78 -,100 Dutzend Fr. 720 — ftanko

versendet 192

U.Hä«strmarm,RAfels

kinderliebend, in allen HnuSge»
chäften und einfacher Küche

selbständig, in kleinen, bürgerlichen
HauShall gesucht. Offenen mil
Referenzen an »ra« Conrad,
untere Bahnhojstr., Ehur.

von msstirillisoker äutorilar tilänseast deßutaektet
karastiss vogel-^votbeke
1).. ürullnsr, buried 174
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